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Vorwort.

Die vorliegende Untersuchung kann ich der Offentlichkeit
nicht iibergeben, ohne mit herzlichem Danke der vielfachen For-
derung zu gedenken, die mir bei derselben von Seiten meines
verehrten Freundes, des Herrn Prof. Georg Loeschcke, zu
teil geworden. Die Natur des hier behandelten Gegenstandes
brachte es mit sich, dals ich vielfach Gebiete streifen mufste,
denen ich bisher mehr oder weniger fern gestanden und die von
meinem eigentlichen Forschungsgebiete, der Indologie, einiger-
mafsen abliegen. Hier hat mich Loeschcke mit Rat und Beleh-
rung in liebenswiirdigster Weise unterstiitzt. Insbesondere habe
ich erst durch ihn die hohe Bedeutung der Archiologie fiir alle
Fragen der Mythologie kennen gelernt und in Allem, was ich
in dieser Beziechung dem Leser biete, mufs ich mich als scinen
Schiiler bekennen. Auch war er so freundlich, sein lebendiges
Interesse fiir die hier behandelten Fragen durch Lieferung eines
wertvollen direkten Beitrages aus sciner Feder zu bekunden
{vgl. p. 83flg.). Moge er eben dasselbe Interesse diesen Unter-
suchungen auch in ihrem weiteren Fortgang dauernd bewahren.

Schliefslich bitte ich um Entschuldigung wegen ciniger ortho-
graphischer Inconsequenzen, die durch Milsverstindnisse seitens
der Druckerei in den Text geraten sind.

Dorpat, im September 1887,

Der VYerfasser.
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Ks ist ein seit liingerer Zeit bei uns ecingebiirgertes, auch
heute noch von den meisten Forschern ohne genauere Priifung fest-
gehaltenes Vorurteil, dals die Aphrodite der Griechen keine ur-
springlich griechische Gottin, vielmehr von den semitischen
Violkern, speciell von Phoenizien her in die hellenische Welt ein-
gedrungen oder heriibergenommen sei. Die phonizische Astarte,
Astaroth oder Astoreth, eine Gittin der Liebe, der Zeugungslust
und der Fruchtbarkeit in der Natur, bei deren Tempeln die ihr
heilige Taube sorgsam gchegt und gehiitet wurde, beriihrt gich
in der That in wichtigen Punkten mit der griechischen Aphrodite,
und es war natiirlich, dafs die Griechen selbst jene Astarte eine
syrische Aphrodite nannten. Aber aus solehen Berithrungspunkten
liefs sich mnoch keineswegs der Schiuls ziehen, dals Aphrodite,
eine Gdottin, deren Verchrung wir schon in der dltesten Zeit in
zahlreichen Einzeleulten iber ganz Griechenland hin verbreitet
finden, wirklich fremdléndischen Ursprungs sei. Dies zu erweisen,
hiitten gewichtige Griinde beigebracht werden miissen, aber nach
solchen sieht man sich in der beziiglichen Literatur vergebens
um. Aphrodite, die goldene, gerne lichelnde Gottin Homers,
sie ist eine durch und durch hellenische Erscheinung, kein Zug
an ihr verriit phinizische Herkunft. Nur eine Zeit, die darauf
ausging, die meisten griechischen Gotter aus der Fremde, insbe-
sondere von den Semiten her, cinwandern zu lassen, konnte jene
Ansicht so leicht aufkommen und so feste Wurzeln schlagen
lassen. Wie wenig wirklich triftige Grinde derselben zur Stiitze

dienen, auf wie oberflichliche Betrachtung dieselbe aufgebaut ist,
¥, Schroeder, Griech, Gdtter u. Heroen, I, 1
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das hat schon im J. 1841 W.II. Engel hervorgehoben), dem wir
eine griindliche und wertvolle Behandlung des Aphroditecultus ver-
danken. Es traten dann weiterhin vermittelnde Ansichten hervor,
nach welchen die semitische Gattin bei ihrer Einfiihrung in Grie-
chenland bereits eine verwandte Gottergestalt (Dione) vorgefunden
hiitte*); bis endlich neuerdings A. Enmann die Frage nach dem
Ursprange des Aphroditecultus einer griindlichen und umsichtigen
Priifung unterzogen hat, wobei er zu dem Ergebniss gelangt, die
phonizische Hypothese sei vollkommen aufzugeben und Aphrodite
durchaus als eine uralte, echt hellenische Gittin anzuerkennen®).

Dieses Ergebniss wird, wie ich glaube, der Hauptsache nach
zu allgemeiner Anerkennung durchdringen, wenn auch im Ein-
zeluen vielleicht Einschrinkungen gemacht werden konnten.
Maglich, ja wahrscheinlich will es mir scheinen, dals auf die
Aushildung des Begriffes der Aphrodite als specifischer Liebes-
gdttin in spiterer Zeit jene Astarte der Phoenizier, die syrische
Aphrodite, wie die Griechen sie nennen, nicht ohne Einfluls ge-
wesen ist. Moglich erscheint es mir ferner, dafs auch die spiter
so feste Verbindung der Aphrodite mit der Taube zum Teil
wenigstens auf das Vorbild der semitischen Gottin zuriickzu-
fithren ist. Wohl zu beachten sind endlich die alten, in myke-
nischen Gribern gefundenen Bilder der nackten Aphrodite, die

1) In seinem Werke: Kypros, eine Monographie, Berlin 1841, Fast der
ganze zweite Band desselben (p. 3—649) ist dem ,,Kult der Aphrodite* gewidmet.

) Vgl. Preller, Griechische Mythologie, 3. Auil. I, p. 271.

%) 8. Alexander Enmann, Kritische Versuche zur @ltesten griechischen
Geschichte. I. Kypros und der Ursprung des Aphroditekultus, St. Peters-
burg 1886 (Mémoires de I'acad. imp. des sciences de St. Pétersbourg, VIle
série, tome XXXIV No. 13 et dernier; zugleich Doctor-Schrift der Universitit
Dorpat). Leider ist diese wertvolle Arbeit durch eine grofse Anzahl unmig-
licher Etymologieen stark entstellt. Es mufs bedauert werden, dals der scharf-
sinnige Historiker sich mit grofser Ungebundenheit auf einem Gebiete be-
wegt, wo ihm alle notwendigen Vorkenntnisse und jede methodische Schu-
lung fehlen. Der Richtigkeit des oben bezeichneten Resultates thun diese
vollig verfehlten Versuche zum Gliick keinen Eintrag. — Ubrigens liegt die
Anschanung von dem griechischen Ursprung der Aphrodite auch schon den
Ausfithrungen von Wilamowitz zu Grunde, wenn derselbe auch nicht nither’
auf dic Frage eingeht (vgl. Philolog. Untersuchungen Bd. L, p. 134. 157 u. §).
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die Vermutung nahe legen, dals auch die bildliche Darstellung
der Liebesgottin von jener Seite her beeinflulst worden ist.
Aber dies Alles wird uns nicht in der Uberzeugung irre machen,
dafs Aphrodite nicht etwa erst durch phonizische Kaufleute in
Hellas eingebiirgert worden, dafs sie vielmehr in der That cine
alte hellenische Gottin gewesen, der schon in dltester Zeit iiber
ganz Griechenland hin Verehrung erzeigt wurde, von deren
reizender Schénheit man seit alters zu erziihlen wulste.

Aphrodite und Cri-Lakshmi.

Sieht man dies als gesichert oder doch als sehr wahrschein-
lich an, so liegt es nahe die Frage aufzuwerfen, ob diese Gottin
sich nicht vielleicht iWber die griechische Welt hinaus in die
indogermanische Vorzeit -zuriick verfolgen lasse.

Ziehen wir da zunichst die indische Mythologie zur Ver-
gleichung heran, so mufs uns alsbald Cri oder Lakshmi in
die Augen fallen, eine Géttin der Schinheit und des Glickes,
welche nach indischer Sage gleich der griechischen Aphro-
dite aus dem Meere entstanden sein soll. Als die Gitter vor
Zeiten den Ocean mit dem Berge Mandara quirlten, da er-
hob sich aufser anderem auch Cri oder Lakshmi in herrlicher
Schonheit aus den Wogen'). Darum heifst sie jaladhisuti?),
jaladhija®) die Meergeborene, kshirdbdhiji*), kshiribdhitanaya®)
die Tochter des Oceans, wie Aphrodite *Avadvouévy, Aqgooysvis,
Hsheyia, Hoviie, Golacoie genanut wird®), Aber (ri-Lakshmi

1) Vgl. Mhbh. 1, 1146. 1148. Réamdy. 1, 45, 40 fg.

?) Dhirtas. 77, 5. %) Trikandagesha 1, 1, 41.

1) Hemacandra’s Anekérthasamgraha; Medinikosha.

5) Im Lex. Amarakosha.

6) Aug. Wilh. Schlegel, der in seiner Ausgabe des Rimiyana Bd. I,
T, 2 p. 145 Anm. bereits diese Entstehung der Lakshmi mit derjenigen der
Aphrodite zusammen stellt, ist der Meinung, dals dieser Mythus der Inder
recht alt sein miisse, da das Epith. der Lakshmi kshirabdhitanayd (Tochter
des Oceans) schon im Lexikon des Amarasimha, des iiltesten indischen Lexi-
kographen, (d. h. im Amarakosha) vorkomme. Wir wissen jedoch jetst,
dafs dieses Lexikon dem 6. Jahrh. n. Chr. entstammt. — Ygl. Gibrigens auch

Benfey, Wurzellexikon I, p. 586.
l*
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ist offenbar keine alte Gdéttin. Der Rigveda kennt sie nicht,
ebensowenig die anderen Veden. Erst an einer Stelle des (a-
tapatha-Brahmana (11, 4, 3, 1)) begegnet uns Cri, die Schon-
heit oder das Gliick, in Personification. Es wird daselbst ihre
Entstehung berichtet, doch hat diesclbe nichts mit jener Geburt
aus dem Meere gemein, von der spitere Schriften erziihlen,
es ist vielmehr nur eine jener wohlbekannten, meist recht wert-
losen etymologischen Spielereien der Brahmana-Verfasser. ,,Pra-
japati®) — heilst es daselbst — kasteite sich, als er die Geschopfe
schuf; aus ihm, der sich abgemiiht und kasteit hatte, kam
die Cri hervor; die stand leuchtend, strahlend, zitternd da*
w. s. w.°). Die daran gekniipfte Erzihlung hat wenig Wert und
birgt sicherlich keinen alten Kern in sich, sondern ist ad hoc
crfunden. Es liegt hier ein etymologisches Spiel vor mit Cri
-, Gliick und Cranta ,,Einer, der sich abgemiiht, ermiidet hat“.
Aus dem Cranta, dem ermiideten (Prajipati), soll dic Cri ent-
sprungen sein. Wir haben es hier, wic es scheint, nur mit
einer Personification des Begriffes ¢ri zu thun, von einer Géttin
Cri kann hier eigentlich noch gar nicht geredet werden. FEine
solche finden wir erst in der Literatur des indischen Mittel-
alters, im Mah&bhérata und anderen Werken, und hier erst,
also sehr spit, erscheint sie als die meergeborene Gottin. Alle
die oben angefithrten, dahin zielenden Epitheta der (ri-Lakshmi
sind spiten Ursprungs, meist nur durch mittelalterliche Lexiko-
graphen belegt. Dazu kommt, dals diese Géttin von irgend
welcher urspriinglichen Naturbedeutung nichts an sich frigt;
lakshmi ist ein geliufiges Appellativum und bedeutet in erster
Linie Glick, dann auch Anmut, Schénheit; c¢ri bedeutet Schon-

1) Dieses Brihmana dirfte etwa dem 7. Jahrh. v, Chr. entstammen.

2) Prajapati ist der ,,Herr der Geschdpfe®.

3) Cat. Br. 11, 4, 3, 1 prajépatir vii prajih srjaméno ’tapyata; tasmic
chrintit tepénfc chrir udakrimat; si dipyamana bhrijamini leliyanty atish-
that cet. Die Gotter wollen sie téten wund stellen ihr nach, um sich ihre
Vorziige anzueignen. Es giebt einen verwickelten Streit, dessen Wiedergabe
hier kaum von Interesse sein diirfte, daher ich auf das hetreffende Kapitel
des Cat. Br. verweise.
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heit, Liebreiz, Prunk, Pracht, sodann Glitck, Wohlbehagen u. dgl.
Es kann kaum einem Zweifel unterliegen, dals die Gottin Lakshmi-
Gri urspriinglich nur als eine Personification dieser Begriffe zu
fassen ist, und als solche schon diirfte sie kaum darauf Anspruch
haben, in ein hohes Altertum zuriickzureichen, ebensowenig wie
eine mhd. Frau Saelde, Fran Zuht und Frau Ere'). Eine meer-
entstiegene Gottin der Schonheit und der Liebe resp. des Glickes
fir die indogermanische Urzeit anzunehmen und aus ihr einer-
seits Cri-Lakhsmi, andererseits Aphrodite abzuleiten, erscheint
mehr als bedenklich, ja man wird einen solchen Versuch als
vollig unthunlich bezecichnen diirfen?®),

Was aber die so auffallend zu dem griechischen Mythus
von Aphrodite stimmende Geburt der Cri-Lakshmi aus dem
Meere betrifft, so miissen wir hier entweder ein zufilliges Zu-
sammentreffen annehmen®), oder aber es lifst sich vermuten,
dafs der indische Mythus direct durch den griechischen beein-
flulst worden ist. Dieser Verdacht liegt um so niher, als ja
auch der verhiiltnilsmifsig junge Gott Kima, der indische Eros
mit Pfeil und Bogen, aller Wahrscheinlichkeit nach in dem grie-
chischen Eros sein unmittelbares Vorbild gehabt hat, wie dies
bereits von competenten Kemnern der indischen Welt ausge-
sprochen worden ist. Die Chronologie wiirde der beregten An-
nahme nicht entgegen sein, denn alle Werke, in welchen die

1) Diese verhiltnilsmialsig spiten Personificationen als altgermanische
Gittinnen behandelt zu haben, war bekanntlich ein Fehler Jacob Grimms.
Vel. Mannhardt, Wald- und Feldkulte II, Vorwort p. XL

2) Es verdient noch hervorgehoben zu werden, dafs bei (ri-Lakshmi eine
Beziehung zu Iiebe und Liebesgenuls eigentlich gar nicht vorhanden ist;
sie ist lediglich Giittin der Schinheit und des Rlickes. Ihre Identificirung
mit Aphrodite mufs darum auch aus diesem Grunde bedenklich erscheinen.

3) Zufalliges Zusammentreffen in diesem Punkte ist um so weniger aus-
geschlossen, als im Ubrigen die Umstinde, unter demen die Geburt aus dem
Meere erfolgt, bei den beiden Gdttinnen sehr wesentlich von einander ver-
schieden sind. Die beriihmte Butterung des Meeres, bei welcher eine Menge
Schitze und Herrlichkeiten, darunter auch dic Gottin des Gliickes und der
Schonheit, aus dem Schoolse des Oceans an das Tageslicht kommen, liegt
von dem Entstehungsmythus der Aphrodite im Ganzen doch ziemlich weit ab,
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meercntstiegene Cri-Lakshmi auftritt, gehdren eincr Zeit an, wo
die Inder schon lange mit der griechischen Welt in Verbindung
standen. Doch wic dem auch sei, — wenn wir Aphrodite in die
indogermanische Urzeit verfolgen wollen, werden wir uns ohne
Zweifel nach ciner ganz anderen Seite hin wenden miissen.

Die Etymologie von’A¢ggodizy.

Selien wir uns zundchst nach einer Etymologie des Namens
Aggodieg um! Vielleicht gewinnen wir durch dieselbe einen
Fingerzeig dafiir, in welcher Sphire wir diese Gottin bei den
verwandten Vilkern zu suchen haben.

Nichts liegt nidher und ist natiirlicher, als in dem ersten
Teile dieses Namens das Wort agede, St. a@ggd- ,,Schaum'* zu
vermuten, insbesondere wenn man an den alten Mythus von der
Geburt der Gittin aus dem Meere denkt. Dieser Zusammenhang
war schon den Alten deutlich; auf ihn weist Hesiod hin in der
Theogonie, indem er (v. 195fg.) von unserer Gottin sagt:

gy 0" "Aggodivyy

xuxdijorovor Jsol s xal Gvégsc, ovvex' &v o

Joép Iy cet.
Diese Etymologie wird von Plato gebilligt und kehrt auch bei an-
deren alten Schriftstellern wieder'). Auch die neuweren Erklirer
suchen mit Recht meistenteils das angefithrte Wort in dem Namen
"dgeoditg®), und schon lange hat man erkannt, dals dieses grie-
chische ¢gpd¢ mit dem sanskritischen abhra ,Wolke, Gewilk,
Nebel* urspriinglich identisch ist, Die Laute stimmen ganz
genau, und die weilse, flockige Feuchtigkeit am Himmel, die

1} Vgl. Plato, Cratyl. 406 C. 8. auch Anacreont. 54. Apul. Met. 4, 28.
Darum wird Aphrodite auch éqgoyerys genanut,

2) Abweichende Versuche sind durchweg milsglickt. Eine wenig an-
sprechende Probe bietet Enmann & a. O, p. 69f.  Er verfihrt nicht nur
sehr willkiirlich mit den Lauten — “Aqoodity soll aus Agogxdiry entstanden
sein, — sondern er operirt zudem mit einem gar nicht existirenden Sans-
kritverbum bhrag, bhracate ,.blinken, flimmern® (p.71). Kein giinstigeres
Urteil verdienen die Versuche, das Wort aus dem Semitischen zu erkliren;
vgl, ¥. Hommel, N, Jahrb f klass. Philol. 1882 p. 176. Enmann a.a.0.
p. 67 —69.



7

Wolke, vermittelt sich wohl auch in der Bedeutung nicht allzu-
schwierig mit dem flockigen weifsen Schaum des irdischen Ge-
wilssers.

Schwieriger ist die weitere Frage, wie der zweite Teil .des
Wortes zu erkliren sei. Die Alten suchten darin die Wurzel
von dvw und erklirten *Aggodizy als ,die aus dem Schaum Auf-
getauchte* '), was schon aus lautlichen Grinden schwer mdéglich
ist. Finen andcren Weg schlug Benfey ein, der in seinem
Wurzellexikon Bd. I p. 586 das Wort in *Aggod-izy teilen wollte,
aggod- fiir einen alten Ablativ von dggo- ,,Schaum* ansah,
-ieq fiir ein altes Participium Perf. Pass. der " « ,,gehen*, und
demnach erklirte: Die aus dem Schaum hervorgegangene. Dals
jener angebliche Ablativ jedoch einc Unméglichkeit ist, wird heute
wohl jeder Kundige zugeben. Weit nither kommt der Wahrheit
wohl Leo Meyer, der in dem zweiten Teile des Wortes die
V di ,scheinen, leuchten, glinzen+ finden will?), und demgemilfs
HAypgo-di-zy als ,.die im Schaum leuchtende, glinzende*, oder im
Hinblick auf die Bedeutung des sanskr. abhra als ,,die im Ge-
wilk glidnzende® fassen will®). Gegen diese Erklirung ware
sprachlich nichts einzuwenden; indessen lige auch noch eine
andere Mdoglichkeit vor, der ich aus Griinden der Bedeutung
(wie weiterhin erhellen wird) den Vorzug geben mdchte. Wir
konnten nédmlich mit dem gleichen Rechte in dem zweiten Teile
des Wortes die /" di ,,sich bewegen, eilen, fliegen* suchen, die
sich im vedischen di, diyati ,fliegen, eilen® vorfindet und auch
im griechischen déov ,,ich eilte, ich floh* (Il. 22, 251), disede
»eilen, fliehen (Il 12, 804), dievzer ,sie eilen* (Il 23, 473)
u. dgl. m. erhalten ist. Auf dieselbe Wurzel geht auch divy und
divog ,Wirbel, Strudel** zuriick, wovon weiter dwsiv, dwsicde,
dwevsy u. s. W. abgeleitet sind. Die Grundbedentung der Wurzel
ist ohne Zwecifel die einer raschen Bewegung, des Eilens oder

1) Vgl. Engel, Kypros IL p. 46. 2) Vgl. diti ,der Glanz®.
3) Vgl. Leo Meyer, Vergleich, Grammatik der Griech. u, Lat. Sprache,
2. Autl. p. 641. 990. Er setzt iibrigens aus Vorsicht dieser Etymologie ein

Fragezeichen bei,
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Fliegens"); im Rigveda wird sie durchweg von der Bewegung
durch die Luft gebraucht, von Végeln, von den Wagen und
Rossen der Gétter, sowie von dicsen sclbst, namentlich von den
Ac¢vinen und ihrem Gespann. Ein von dieser Wurzel gebildetes
Nomen agentis mit Suffix ti oder th hiitte ,,sich bewegend, eilend,
dahineilend oder fliegend** bedeuten konnen. Erinnert man sich
nun, dals das sanskr. abhra, welches dem griech. @ggdc ent-
spricht und uns schon im Rigveda an einer Reihe von Stellen
entgegentritt, die Bedeutung ,,Wolke, Gewdlk* aufweist und dafs
diese Bedeutung aller Wahrscheinlichkeit nach die #ltere sein
diirfte®), so ergicbt sich, dals ein indogermanisches abhraditi
oder abhraditi etwa hitte bedeuten kinnen ,im Gewdlk sich be-
wegend, im Gewdlk dahineilend oder fliegend*, und dieser Form
wiirde der Name ’{ggodizy entsprechen. Sehen wir uns aber
nach Gottinnen um, auf welche diese Bezeichnung passen wiirde,
s0 konnten wir bei den Indern nur an die Apsaras denken,
die in dem Luftraum schwebenden Wolkenfrauen, dic Genien des
himmlischen Wassers, die so ausgezeichnet sind durch ihre ver-
filhrerisch reizende Schonhcit und ihre grofse Neigung zum
Genufs der sinnlichen Liebe.

Sehen wir zu, ob uns die Etymologie auf eine richtige
Fihrte gebracht hat?).

Die Apsaras,-ihr Name und das Element, in dem sie
sich bewegen. Beziehung zu Luftraum und Wasser.

Die Apsaras sind durch Leibesschonheit ausgezeichnete, stark
aphrodisisch beanlangte, nymphenartige weibliche Wesen, welche

1) Man findet die zu dieser Wurzel gehirigen Worte zusammengestellt
bei Leo Meyer a. a. 0. p. 642; Curtius, Grundziige der griech. Etymol,
4. Aufl. p. 234 (wo jedoch die ,fiirchten, Furcht“ bedeutenden Worte aus-
zuscheiden sind).

2) Der Schaum wire bei den Griechen als die flockige, weilse Wolke
auf dem Wasser bezeichnet.

%) Es ist noch zu bemerken, dals ums neben ‘dggodizy als Name dieser
Gittin auch Agpw entgegen tritt: Nicander Alexiph. 406. Schol. “Ayow, 7
"Agpodity, 7 dpgoysnic, smoxopeoriews. Lis ist dies in der That offenbar nur
eine hypokoristische, abgekiirzte Bildung, eine sog. Koseform.
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sich in dem Luftraum bewegen, in deutlicher Beziehung zu dén

Wolkenwassern stehen und mit den priapisch angelegten Gan-
dharven verbunden oder vermihlt sind.

Schon der Name dieser himmlischen Nymphen deutet auf
das Element, zu dem sie gehoren, in dem sie sich bewegen.
Apsaras haben bereits die indischen Erklirer richtig zerlegt in
ap ,,Wasser und saras von der Wurzel sar ,sich bewegen,
laufen* u. dgl. Das Wort wirde demnach bedeuten ,im Wasser
oder in den Gewissern sich bewegend“. Unter dem Wasser (ap)
ist hier aber, ganz iibereinstimmend mit gelaufizen vedischen
Anschauungen, nicht das irdische, sondern das himmlische Nals
verstanden, das Wolkenwasser, die Feuchtigkeit des Luftraumes.
IHe Apsaras sind die Wolkenfrauen, die himmlischen Wasser-
frauen, die sich da droben in der Luft in strahlender Schénheit
bewegen.

Die indische Etymologie wird mit Recht von Benfey und
Elard Huge Meyer gebilligt?). Abweichende Versuche anderver
Forscher sind nicht gerade gliicklich ausgefallen. So zerlegte
A. Weber das Wort in a und psaras, welches letztere Wort
angeblich Gestalt (riipa) bedeuten soll, und erklirte die Apsaras
als die ,,Gestaltlosen*; es wiren nach ihm ,,die unheimlichen,
unfricdlichen Nebelgestalten der Elfen, Spukgeister, welche im
schattigen Dunkel des Waldes ihr Wesen treiben*‘®). Aber ab-
gesehen von der wenig passenden Bedeutung ,,gestaltlos® fiir die
schinst gestalteten Gottinnen der Inder, ist auch fiir psiras die
Bedeutung ,,Gestalt” gar nicht nachzuweisen. Dasselbe bedeutet
vielmehr | Ergitzen, Genuls, Speise*. Darnach erklirte Grass-
mann in seinem Worterbuch zum pigveda a-psaras als ,,nicht
speisend, nicht der Speise bediirfend*, was der Bedentung wegen
chenfalls nur wenig befriedigen kann. Bary wollte das Wort von
dpsas , Nebel* herleiten®); aber apsas ist eines der schwierigsten,
dunkelsten vedischen Worter, und die Bedeutung ,,Nebel* steht

1) Vgl. E. H. Meyer, Indogerman. Mythen I, Gandharven-Kentauren
p. 183. 184.

2) Vgl. Ind. Studien XIII, p. 135.

3) 8. Bezzenberger, Beitrige V1I, 339.
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fiir dasselbe keineswegs auch nur annihernd fest. Das Peters-
burger Worterbuch endlich statuirt drei Moglichkeiten:
1) die oben erwihnte indische Etymologie; 2) die Zerlegung in
a-psaras; dabei diirfte aber psdras nicht . Gestalt, sondern nur
»Ergotzen* bedeuten, und man hiitte sich die Apsaras als die
unfriedlichen Wesen zu denken, als welche sie uns im Atharva-
veda entgegen treten; 3) die Ableitung von apsas, welches Wort
vielleicht (!) ,,Wange** hedeutet; dann wiren die Apsaras die
schénwangigen xadlimepnos; aber die Bedeutung von dpsas ist,
wie gesagt, schr unsicher und zweifelhaft').

Von diesen drei Maglichkeiten verdient ohne Zweifel dic
erste, die indische Erklarung, die sich schon in Yaska's Nirukta
vortindet®), bei weitem den Vorzug vor den anderen. Sie be-
friedigt nach Form und Bedeutung vollstindig, wihrend die ab-
weichenden Versuche durchweg auf ganz unsichere, haltlose Ver-
mutungen aufgebaut sind, ohne in Bezug auf den Sinn anniihernd
so gut zu sein. Die beiden Elemente, aus denen sich das Wort
zusammen setzt — ap ,,das Wasser und sar ,,sich bewegen*
— sind so gut bezcugt wie nur moglich, und die Bedeutung ,,in
den Wasscern sich bewegend** palst vortrefflich.

Dafs die Apsaras samt ihren minnlichen Genossen, den
Gandharven, sich in dem Luftraum bewegen, steht vollkommen
fest®); ebenso ihre Beziehung zu dem Wasser, welches eben nur
das Wasser des Luftraumes, das Wolkennals sein kann. Aus
dem letzteren Grunde werden sie im Rigveda ganz direct ,,Wasser-
frauen‘, apya voshd oder apyd yoshand genamnnt. ,,Der Gandharve
und die Wasserfrau in den Gewissern, das ist unser Geschlecht

1) Diese Unsicherheit und Zweifelhaftigkeit des Wortes wird auch der
des Indischen nicht kundige Leser schon daraus ersehen kinnen, dafs dpsas
von einem Indologen mit ,,Wange“, von einem andern mit ,Nebel, von
cinem dritten (Grassmann) mit ,,Busen* dbersetzt wird, wihrend es nach
Naigh. 3, 7 und Nir. 5, 13 ,,Gestalt” bedeutet.

2) Nir. 5, 13 apsard apsrini, d. h. die Apsaras ist ,,die im Wasser sich
Bewegende®.

3) Beispielsweise vgl. man RV 10, 123, 5 Grassmann definirt in
seinem RYV-Warterbuche die Apsaras nicht unrichtig als ,.eine Klasse von
Geistern, die in der Luft schweben und den Gandharven vermihlt sind®.
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und unsre Verwandtschaft”, — sagt Yama, der erste Mensch, zu
seiner Schwester Yami (RV 10, 10, 4)"); vom Gandharven und
der Wasserfrau stammen die ersten Menschen ab. Dals aber
mit der Wasserfrau die Apsaras gemcint ist, wird Niemand be-
zweifeln, der die schon im Rigveda feststehende Verbindung des
Gandharven und der Apsaras kennt. TUrvagi, die berithmteste
von allen Apsarasen, wird ebenfalls im Rigveda die ,,Wasserfran*
(apya) genannt®); und die Apsarasen erhalten RV 9, 78, 3 das
Epitheton samudriyis) ,,die zum Meere Gehorigen*®). Dals diese
Bezeichnung der Apsaras als apya yoshd und samudriya auch fir
die von uns festgehaltene Etymologie des Wortes eine nicht
unwichtige Stiitze bilden mulfs, liegt auf der Hand.

In der spiiteren Zeit erscheinen die Apsaras auch in Be-
zichung zum irdischen Wasser; so gelten z. B. im Mahdbharata
die Ufer reizender Fliisse als ein Lieblingsaufenthalt dieser
indischen Nymphen*). An den Teichen des Waldes spielt der
Gundharven-Konig mit ihnen®), und den Palast des Varuna in
der Tiefe des Meeres schmiickt die Gegenwart der Apsaras®).
Ihr eigentlicher Wohnort ist aber auch im Epos droben die Welt
des Indra; dort haben sie ihre goldenen Paliste an der Gangi
des Himmels, dort wandeln sie an den himmlischen Teichen und
Seen im Vercin mit frommen Verstorbenen®). Vor Allem aber
in der alten Zeit, im Veda, sind sie durchaus Bewohnerinnen
des Luftraums, Wolkenwasserfrauen.

1) gandhsrvé apsv dpya ca ydshd si’ no nd'bhih paramdm jami tin niu.
Vegl. auch RV 10, 11, 2 rdpad gandharviT dpyd ca ydshanid ete.

2) Vgl RV 10, 95, 10; s. auch weiter unten die Ubersetzung  dieses
Liedes.

3) samudriyd apsardso; das Meer ist natiirlich wieder das Luftmeer;
nur dieses, nicht den wirklichen Ocean kennen die Verfasser der RY-Hymnen.

1) Vgl. Ad. Holtzmann’s wertvollen Aunfsatz tber ,,die Apsaras nach
dem Mahibhirata®, Zeitsechr. d. D. M. G. XXXIIl, p. 641. — Eine der Ap-
saras im Mahéibhirata trigt den Namen Budbudi, d. h Wasserblase, was
wiederum die Beziehung dieser halbgtttlichen Wesen zum Wasser andeutet.

%) Vgl. Holtzmann a. a. O. p. 635.

%) Val. Holtzmann a. a. 0. p. 634.

7) Holtzmann a. a. O. p. 640.
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Das Element, in welchem Aphvodite sich bewegt.
Ihre Beziehung zu Wasser und Luftraum.

Wenden wir uns wiederum zur Ap hrodite zuriick, so ist esklar,
dafs der Name dieser Gdttin, wie wir ihn erkliren — abhraditi oder
abhraditd ,,die im Gewdlk oder in den Wolken Dahineilende, sich Be-
wegende* — in der Bedeutung fast zusammenfallen wiirde mit dem
Namen Apsaras ,im Wolkenwasser sich bewegend, dahin eilend™.

Wie steht es aber mit dem Element, der natirlichen Sphire,
in welche Aphrodite allem Anschein nach gehort, und giebt die
vermutete Bedeutung des Namens auch wirklich eine passende
Bezeichnung der Gittin?

Zunichst ist klar, dals Aphrodite in nidchster Beziehung zu
dem Wasser steht und aus diesem Grunde, um den Sanskrit-
Ausdruck zn gebrauchen, schr wohl verdienen wiirde gleich den
Apsaras eine apyi yoshd genannt zu werden.

Sie ist das Kind des Wassers, die Meergeborene, nach dem
Mythus, der uns von Hesiod berichtet wird'). Kronos entmannt
seinen Vater Uranos und wirft das Zeugungsglied desselben in
das Meer. Dort schwimmt dasselbe lingere Zeit umher, von
weilsem Schaum umgeben, aus diesem Schaum aber wird zuletzt
die reizende Géttin geboren®). Sie kommt zuerst nach Kythera,
dann wird sie vom feuchten Zephyr, anf der Woge des rauschen-
den Meeres, im weichen Schaume nach Kypros gefithrt®). Dort
steigt sie ans Land, das Gras spricfst unter ihren Filsen, die
Horen empfangen und schmiicken sie uw, s. w.*).

1) Vgl. Hes. Theog. 176 f. 188 — 206.
?) Hes. Theog. 1831
uidse d°y uis 10 mowroy dmorunbes Gdducvre
zapfai’ an’ jnsigoro molvxlvorw &vi movry
ws gégst’ Gy méhayos movdly yoovov, dugl d% lsvxos
dgpos dn Glavdtov ypoos wovera: T i xovgy
#piqgdn etc.
3) Von Kypros heilst es im h. Hom. 5, 3—5:
0% wwr Zegigov uivos ygdv Gévros
nvesxsy acre xvue molvgloicfae Falddere,
agow Fvi pehexd.

4) 8. Hes. Theog. 196. 197. h. Hom. 5, 5 f.
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Auch die bildende Kunst hatte sich friih dieses Gegenstandes
bemichtigt,.  Unter den zahlreichen Darstellungen der Geburt
der Apbrodite aus dem Meer (der sog. Anadyomene) sei nur die
des Phidias am Zeusthrone zau Olympia besonders hervor-
gehoben *).

Bion nennt Aphrodite ein Kind des Zeus und der See.
Hiufig und wohlbekannt ist die Darstellung, wie Nerciden und
Tritonen die Schaumgeborene itber das Meer hin begleiten. Sie
heilst Agooysvyc, ’Avadvouévy, Hsleyiw, IHoviie, @wledsia,
Einiowe, Telgveie, Awpvygie, alles Namen, die ihren Zusam-
menhang mit dem Wasser bezeugen®). Aus eben diesem Grunde
waren ihr der Schwan und der Delphin, die beiden Wasser-
tiere heilig®); desgleichen der Widder, iiber dessen Beziehung
zu Wasser und Wolke man E. H. Meyer (Gandharven-Kentauren
p. 138. 140} vergleichen mag*). Hiufig wuarde Aphrodite ver-
ehrt in Girten und feuchten, eine iippige Vegetation erzeugenden
Niederungen. In Samos gab es eine Aphrodite &v xalduois oder
&y Ehe®) u. dgl. m.

Aber auch die Beziehung der Aphrodite zum Luftraum und
zum Himmel tritt deutlich hervor. Auf dem Schwane sitzend
oder reitend fliegt die schime Gattin durch die Liifte, oder sie
fihrt auf einem Wagen, der von Tauben, Sperlingen oder
Schwiinen gezogen wird. Gerade dieses Fliegen durch die Luft
gehort zu den geliufigsten Vorstellungen, die die Griechen von
ihrer Aphrodite hatten®).

1) Vgl Paus. 5, 11, S.

?) Die Aphrodite Aiveaice ist wohl ebenfalls Meergdttin; als solche ge-
leitet sie den irrenden Aeneas auf seinen Fahrten im Meere; vgl Preller,
Gr. Myth. 8. Aufl. I, p. 281.

9) Vgl Preller a. a. 0. I, p. 304. Noch ecinige Wasservigel lielsen
sich hier anreihen. Eustath nennt als der Aphrodite heilig neben der
Taube das Wasserhuhn; fiir die Ginse vel. Joh, v. Lyd. 4, 44; s.
Engel, Kypros II, p. 185. .

4} Dieser Punkt wird weiter unten nsher beleuchtet werden.

%) Vgl. Roschers Lex. der Mythol. p. 398; Preller a. a. O. I, p. 283.

6) Mit dieser Bezichung zum Luftraum hiingt es vielleicht zusammen, dals
Kypros, das Lieblingsland der Aphrodite, auch den Namen Aeria trigt, von
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Die Apsaras sind gedankenschnell, sie haben die Fihigkeit
iiberall zu wandeln, darum heifsen sie kiimagami'). Man kdnnte
dasselbe von Aphrodite sagen, die sich bald zu Lande, bald
durch die Luft, bald tber das Meer hin bewegt.

»Sie wallt durch den Ather und in den Meereswogen®, sagt
Euripides von ihr im Hippolyt (447):

gorg & @V aldég, doii 0'dy Jedwvoin

#lidom Kvmges.
Hier finden wir diec Doppelnatur der Gittin, die Beziehung zum
Luftraum uwnd zum Meere, deutlich ausgesprochen. Sie war nicht
nur Tochter des Meeres, sondern auch des Uranos, nach dem
oben angefiihrten Mythus bei Hesiod. Sie hiels Ovgavie, die
Himmlische oder die Himmelstochter. Bei Homer erscheint sie
als Tochter des Zeus und der Dione, d. h. des Himmelsgottes
und der Himmelsgdttin?); wilhrend Bion, beide Beziehungen ver-
mittelnd, sie Tochter des Zeus und der Sce nennt.

Diese Doppelbeziehung der Aphrodite — zum Wasser, zum
Meere einerseits, zum Luftraum, zum Himmel andererseits — er-
klirt sich am besten, wenn diese Gottin urspriinglich eine
Wolkengéttin, eine Apsaras war. Die himmlischen Wasser, in
denen sie einst schaltete, sind spiter zu irdischen Wassern ge-
worden, das Luftmeer, welches in der altindogermanischen Mytho-
logie eine so grolse Rolle spielte, ist bei den Griechen zum
irdischen Meere geworden, ganz dhbnlich wie ich dies fir den

éoje Luftraum, Dunstkreis, Dunst, und dafs ein alter Heros des Landes Aerias
hiels (vgl. Engel, Kypros I, p. 16. 209; II, p. 101}, Aeria wiire eigentlich
das Luftland, Dunstland oder Nebelland, d. h. die Luftregion, der Dunstkreis
selber, in den Aphrodite urspriinglich hinein gehdrt, und wire dieser Name
spater auf das Lieblingsland der Gottin auf Erden iibertragen.

1) Vgl. Holtzmann a. a. 0. p. 631

2} Es unterliegt keinem Zweifel, dals der Name Awwy gleichen Stammes
mit Zsig, Mdc (dirog) ist; div bedeutet Himmel, 1wy die Himmelsgittin.
Es verdient aber noch hervorgehoben zu werden, dafs der dodondische Zeus,
an dessen Seite Dione, die Mutter der Aphrodite, verehrt wurde, gerade cin
Zeus Neiog, ein feuchter, ein Regen-Zeus war, wodurch die Beziehung Aphro-
dites zum Himmel in das richtige Licht gebracht wird: Es ist micht der
Licht-Himmel, sondern der Regen-Himmel, um den es sich hier handelt.
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Mythus von Apollon nachgewiesen habe'), und wie es bereits vor
lingerer Zeit von Th. Bergk fir dic Sage von der Geburt der
Athene dargelegt worden ist®). Dort oben in der Region der
Luft, im Wolkenmeere spielte sich ein grolser Teil der alten
Gitter-Damonen-Geschichte ab, die spiiter so vielfach in irdische
Regionen verlegt wurde; und das Meer war dem indoger-
manischen Urvolke allem Anschein nach garnicht bekanmt. Aus
dem Meere der Luft, in dem sie ecinst umherfuhr, wird Aphrodite
in die Wogen des Pontus hinabversetzt *); aber man hat ihr
Umherfahren und Fliegen da oben noch nicht vergessen, darum
fliegt sie dort weiter fort auf ihrem Schwane, darum bleibt sie
Odgpavie, die Himmlische, Weil es aber eben die himmlischen
Wasser waren, zu denen sie gehorte, die befruchtenden
Wolkenwasser, darum wird si¢ auch Gittin der irdischen
Fruchtbarkeit, der Girten, der Blumen und Lusthaine, darum
heilst sie (sidwgos, Fmodmgas, stixagmoc, dwpinig die Gabenspen-
dende, Fruchtbarkeit Schaffende, und es ist bedeutsam, dals sie
in Athen gerade als Ovgavie v xfmesc, in den Giirten verehrt
wurde!).

Aulsere Erscheinung. Korper. Kleidung und Schmuck.
Das Goldene. Das Licheln.

Wie dem Griechen seine Aphrodite so waren dem Inder
die Apsaras das Ideal sinnebestrickender weiblicher Schénheit,
hachsten Liebreizes. Mit lebhaften Farben schildern die indischen
Dichter die Schionheit der Apsaras, ihre linglichen (d. i. mandel-
formigen) Augen, ihre Lotusaugen®); ihr ilippiges, mit Blumen
geschmiicktes Haar, ihre vollen, schwellenden Briiste und Hiiften.

1) 8. Kuhns Ztschr. f. vgl. Sprachforschung, N. F. IX, 3u. 4, p. 210 ff.

?) Ygl. Th. Bergk, Die Geburt der Athene (Kleine philol, Schriften,
Bd. IT) p. 633 f; p. 649. 658 und sonst.

3) Abnlich wird bei den Indern Varuna, der im Rigveda im Himmel .
und iber die Wolkenwasser herrscht, spiter ganz zum Gotte des Meeres,
und in seinem Palast in der Tiefe des Meeres erscheinen die Apsaras, die
alten Wolkengdttinnen.

4) Vgl. Roscher, Lex. d. Mythol. p. 398. Preller a.a. 0. I, p. 282 283.

3) Darum heilsen sie ayatalocani und padmalocani.
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Auch ihre Namen dcuten mit Vorliebe auf Schionheit des Leibes
und weiblichen Reiz. So finden wir eine von ihnen Sulocani
genannt (d. h. mit schonen Augen), eine anderc Carunetra (mit
lieblichen Augen), noch Andre Suke¢i (mit schonem Haar), Su-
grivi (mit schonem Nacken), Subihu (mit schénem Arm), Suripi
(mit schiner Gestalt), Sumukhi (mit schénem Mund oder Autlitz),
Sugandhd (die schon Duftende), Manorami (die Reizende),
Manoharéd. (die Sinnbestrickende), Pramdthini (die Aufregende)
u. dgl. m.'). Die Schénheit der Apsaras ist sprichwartlich, Die
schonsten Frauen werden mit ihnen verglichen, und der Aus-
druck hochster Bewunderung beim Anblick weiblichen Reizes ist
die Frage: ,Bist du eine Apsaras?‘?)

In gleicher Weise erscheint in Aphrodite nicht die keusche
und hoheitsvolle weibliche Schonheit einer Artemis, Athene oder
Hera, sie ist dem Griechen vielmehr die Verkorperung der rei-
zenden, {ippigen, sinnlichen Schonheit®). Man preist ihve schim-
mernden Augen*), den iiberaus schinen, zarten Nacken ), die Sehn-
sucht erweckenden Bristc®), die weilsen Arme?), die schon ge-

1) Vel Adolf Holtzmann, Ztschr. D. M. G. XXXIII, p. 631. 632.
?) Holtzmann a. a. O. p. 631. %) Vel Preller a. a. O. I, p. 288.
4) Die suuara uegucigorre, vgl Il 3, 397, — Es scheint mir bemerkens-
wert, dafs schon die archaische Kunst der Griechen Aphrodite mit sehr
sehmalen, linglichen Augen bildete, welcher Typus dann auch weiter-
hin durchaus beibehalten wurde (vgl. Furtwiingler in Roschers Lex. d.
Myth. p. 411f), sehr im Gegensatz zu andern Gottinnen, an welchen gerade
die Rundung der Augen hervortritt (vgl. die Hera gowmis). Wird man nicht
durch diesen Zug uunmittelbar an das Epitheton dyatalocand bei den Apsaras
erinnert?
9) IL, 3, 396 erkennt Helena
Jeag mepikaldic Jsigqy
orpee Fiuspdevra xed Supuere pepueigorte
Dauppoiv 7.

h. Hom. 3, 88 wird von der emaky dapy der Aphrodite geredet. Man vergleiche
den Apsaras-Namen Sugrivi. Auch h. Hom. 5, 10 heilst es von Aphrodite:
degyy d'auy’ analy xel crpdsow doyvpiody

Gouoior yovdaimaw {xocusoy eto.
§) grjiten Tusgosvia 8, oben.
1) miyes dsvxw Il 5, 314 (vgl. die Apsaras Subahu).
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schwungenen Brauen'); ihr Antlitz wird einer Rosenknospe ver-
glichen?®) u. dgl. m. Die Dichter wetteifern, den unwidersteh-
lichen Liebreiz der Gottin zu preisen, und ,,wo ein schénes, ein
reizendes Weib geschildert werden soll, da wird sie mit der gol-
denen Aphrodite verglichen?)*.

Die Kleider der Apsaras sind luftig, zart und wolkenfarbig
glinzend®). Man wird an die schimmernden Gewiinder, die
sipave ayelosvre der Aphrodite erinnert (h. Iom. 3, 85. 165)°).
Es sind die schimmernden Wolken, in welche die Wolkenfrauen
sich kleiden. Die Kleidung der Aphrodite ist mit dem Dufte
von mancherlei schonen Blumen — Krokos, Hyacinthen, Veilchen,
Rosen, Narcissen und Lilien — durchdrungen®); und mehrere
der Apsaras tragen sogar ihren Namen nach dem siifsen Dufte,
der von ihnen ausgeht, so Sugandbd und Siurabheyi.

Die Apsaras sind ferner mit allerlei weiblichem Schmuck
geziert. Insbesondere geriihmt werden an ihnen ihre duftigen
Blumenkrinze, der Giirtel (mekhald oder diman genannt),
die Spangen (napura) an Armen und Beinen mit Glackchen,
die beim Tanze erklingen (kinkini)”). Wem fallen dabei nicht
sogleich die duftigen Kridnze, die Blumen ein, mit denen
die reizende griechische Gottin geschmiickt ist®), ihr Giirtel,
der so hoch gepriesen wird, und all der andre weibliche Schmuck.
Aphrodite heilst Joovégaros die mit Veilchen Bekriinzte (h. Hom.
5, 18), evorégavos die schin Bekriinzte; im Schmucke der Blumen
wird sie als &v&ae verehrt und ,,immer ist sie mit Blumen be-

1) Sie heifst fhucofréqapos.

?) Bie heilst xedexdmie (vgl. die Apsaras Sumulkhi).

3) Preller a. a. O. I, p. 289; IL 9, 389, 24, 699; Od. 4, 14; 17, 37;
Roscher a. a. O. p. 401.

4) Vgl. Holtzmann a. a. O. p. 631. Das Glinzende in der Erschei-
nung der Apsaras heben mehrere ihrer Namen noch besonders hervor; so
Cucikd, Ruci, Prabha, Bhési, Citr§, Citringadi u. a.

5) Ygl. auch h. Hom. 3, 86:

ninhov uiv yap feoro gusvdrepov nupos abyi.

©) Vgl. Preller a.a.0. I, p. 290.

") Vegl. Holtzmann a. a. O. p. 631.

8) Vgl. Preller a. a. O. 1, p. 283, 290.

v. Schroeder, Griech. Gotter u. Heroen, 1,

[C4]
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kriinzt, die durch sic gedeihen und blithen, vor Allem mit Myrthen
und Rosen*1),

Fiir den Giirtel der griechischen Géttin braucht man wohl
nur an die schone Stelle Il. 14, 214{ zu erinnern:

7, %ai ane ovjdeoquy Fddaro xsoTov ipcvic
nowxidov, vIa ©é oi Felxrigie mavre Térvave,
&Y B pdv guiorge, dv & fusgog, v &' oagioric
ndgyacis, § T Exleps voov miza mep PeOVsOVIwY.
Der Giirtel ist also geradezu Triger des Liebreizes.

Auch bei Aphrodite werden die Spangen hervorgehoben, die
nogmen und die exec, welche die Gottin auf Vasen- und Spiegel-
bildern an Armen und Beinen trigt®); ferner dguer die Hals-
ketten, xadveeg die Ohrgehiinge u. dgl. m.?).

Auffallend ist es, wie stark an der Erscheinung der Aphro-
dite das Gold hervorgehoben wird. Sie heifst nicht nur gold-
reich, modvyovooc (h. Hom. 3, 1) und mit goldenem Kranze ge-
schmiickt (yovdoczégaroc)®), sondern sie wird auch ganz direct
die ,goldene' Aphrodite genannt, yoveéy Ageodizg®). Dabei
michte ich nur darauf aufmerksam machen, dafs auch eine der
Apsaras Hemd, d. h. ,die Goldene*, eine andere Hemadanti,

1) 8. Preller a. a. 0. T, p.'283. Das starke Hervortreten des Blumen-
schmuckes bei Aphrodite wie bei den Apsaras mag wobl mif darauf beruhen,
dafs es Wolkengdttinnen sind, die durch das himmlische Nafs die Vegetation
gedeihen lassen,

2) 8. Preller a. a. O, I, p. 290 Anm.

3} Vel. h. Hom, 3, 87f.:

elys &imyvapuntas Tunas, xelveds 18 qeswds,
douor F'eug’ dnadi dsgl meguendiiss Fcav,
xecdol, yovastor, mepmoixihot® wg JF Gshivy
omndeow aug’ cncloiow iaunsro, Yavua idéear.
Und spiiter heifst es von Anchises V. 163. 164:
xocuov ufv of mpdtov ama ygodg £iks qasivdy,
nognas s, yraunras & Eixas, xahvxds 18 nel dpuovs.
Vgl. auch h. Hom. 5, 8—11.

4) h. Hom. 5, 7. 8 setzen ihr die Horen einen schon gearbeiteten gol-
denen Kranz auf {oreqavyy shrverov, xadyy, yovosinv).

%) Vgl IL 3, 64; 22, 470; Od, 8, 337, 842; 17, 37; 19, 54 und ifter,
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d. h. ,die mit goldenen Zihnen Versehene', genannt wird").
Man hat jenes Epitheton der Aphrodite entweder einfach als
pherrlich oder als ,,goldgeschmiickt® oder auch ,goldgelockt*
erkliren wollen?), aber es lilst sich nicht verhehlen, dafs hier
ein unaufgeklirter Rest iibrig bleibt. Es scheint mir die Ver-
mutung nicht ferne zu liegen, dals jener goldene oder goldige
Glanz, der offenbar von Aphrodite ausgeht und an ihr, offenbar
als etwas Auszeichnendes, besonders bemerkt wird, im letzten
Grunde wieder darauf beruht, dals sie gleich den Apsaras eine
Wolkengittin ist. Von golden oder goldig glinzenden, ja geradezu
von goldenen Wolken zu reden, liegt nahe genug und ge-
schieht auch bei uns oft genug in Poesie und in Prosa®).

Ein weiterer Zug, der bei Aphrodite ebenfalls besonders
hervortritt, ist ihr Licheln. Sie heilst ,,die gerne Lichelnde®,
@rloppedye, eines ihrer geliufigsten Beiworte. In dem kleinen
fragmentarischen homerischen Hymnus 9 auf Aphrodite heilst es
Y. 2 und 3 von ihr:

g’ iusgri) di mpodwmm
alsi padider.

Damit vergleicht sich unmittelbar der Umstand, dals an den
Apsaras gerade ihr frihliches Lachen (hisya) besonders hervor-
gehoben wird. Eine von ihnen heifst Hasini d. h. ,,die Lachende**).
Namentlich aber méchte ich noch auf eine Stelle des Rigveda
(10, 123, 5) aufmerksam machen, in welcher es heifst, dals
die Apsaras hoch oben am Himmel ihren Buhlen anlichelt?),
wobei gerade diejenige Wurzel (smi) gebraucht wird, welche

1) Vgl. Holtzmann a. a. O, p. 632.

2) Vgl. Seilers Wirterbuch zum Homer s. v. ypidsoc.

3) Man konnte auch an den goldenen Glanz der Blitze denken, doch
liegt dies weniger mah. Der Blitz spiegelt sich vielleicht in dem blinkenden
Geschmeide der Gottin wieder. Bei den Apsaras tritt die Beziehung zum
Blitz in mehreren Namen besonders hervor, wie z. B. Vidyutd, Vidyutparni,
Vidyotd.

4) Vgl. Holtzmann a. a. 0. p. 631,

" RV 10,123, 5 apsard’ jiram upasishmiyin® ydshd bibharti parame
vyoman.

2*
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auch im griech. padiwe und guloppadic ohne Zweifel ent-
halten ist?).

In einem geistreichen klcinen Aufsatz hat Theodor Benfey
gezeigt, dafs das Blitzen im Rigveda als ein Lachen (des
Himmels oder der Wolken) aufgefafst wird. Es heilst RV 1, 168,
8 ava smayanta vidyitah prthivyim ,,die Blitze lichelten zur Erde
herab*. Der Himmel lacht (mit seinen Blitzen) durch die Wolken
(RV 2, 4, 6 dydus smayamino nabhobhih). Die Blitze heifsen
»die aus dem Lachen geborenen® (haskiri'd vidyatah — jata'h
RV 1, 23, 12) w dgl. m.*). Liegt es nicht nahe, in ungerem
Zusammenhange dic Vermutung aufzustellen, dafs jenes Lachen,
welches wir an den Apsarag, den alten Wolkengéttinnen, wie
auch an Aphrodite als charakteristischen Zug beobachten, ur-
gpriinglich das Lachen der Blitze ist, welches Benfey nach-
gewiesen? — Wenn es blitate, mag wohl der Urindogermane
gesagt haben: ,Die Apsaras in den Wolken lacht!* und
das Bild dieser lachenden oder lichelnden Wolkengdttin hat sich
erhalten big in spidte Zeiten, wenn auch das Naturbild, auf dem
es beruht, schon lange nicht mehr im Gedichtnils des Volkes
haftete.

Die Beziehung zu Liebe und Liebesgenufs.

Die Wirkung ihrer reizenden Schonheit verstehen dic Apsaras
nach den Schilderungen des Epos durch alle Mittel weiblicher
Verfilhrungskunst, durch die ,schiefen Blicke* (kataksha), die

1) Vgl. Curtius, Grundziige d. griech. Etymol. 4. Aufl. p. 330. Eine
Spur des anlautenden s der ¥ smi ist in dem Doppel-u von gedogusedsis noch
erhalten.

2) Vgl. Benfey, Vedica und Verwandtes p, 133 —140. Zur Erklirung
bemerkt Benfey p. 138: ,Ubrigens ist die Vergleichung des plitzlich hervor-
brechenden Blitzes mit dem plétzlich hervorbrechenden Lachen auch vom
allgemein menschlichen Standpunkte keineswegs eine besonders fernliegende.
Auch wir brauchen z. B. das Verbum ,zucken® von beiden: ,Ein freund-
liches Licheln zuckte fiber sein Gesicht®, und konnen unbedenklich sagen:
»Wie ein leuchtender Blitzstrahl erhellte ein freudiges Liicheln sein ganzes
Gresicht.*
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Koketterie, das Icidenschaftliche Geberdenspiel und das schon
erwiihnte frohliche Lachen zur vollen Geltung zu bringen?).
Sind sie im Rigveda noch die Wolkengottinnen, die mit den
priapischen Gandharven verbunden erscheinen und gelegentlich
auch cinen auserwiihlten Sterblichen — wie Urvaci den Puriravas
— mit ihrer Liebe begliicken, wird im Atharvaveda ihr dimo-
nischer, Wahnsinn wirkender Einflufs hervorgehoben?®), so sind
sie in der epischen Zeit durchaus weibliche Genien der Ge-
schlechtslust, die eigentlichen Liebesgittinnen geworden, wozu
sie von vornherein die Anlage in sich tragen. Gerne erzihlte
man von der Macht ihrer Reize, und die Apsaras spielten in den
alten epischen Sagen eine bedeutende RoHe®). Zahlreich waren
die Liebesbiindnisse, welche sie mit Konigen und Helden zu
schliefsen pflegten, sehr Dbeliebt im Epos die Verfithrungsge-
schichten der Biifser und Heiligen durch die Apsaras. Die hichste,
selbst Gotter und Welten zwingende geistige Macht jener Zeit,
die Kraft der Bufse sehen wir hier in pikantem Streite sich
messen mit der hochsten Macht sinnlichen Reizes und geschlecht-
licher Lust, die in den Apsaras verkorpert erscheinen; und oft
genug muls die erstere unterliegen. Leicht und locker pflegen
die Liebesbiindnisse dieser schonen Nymphen des Indra zu sein.
»Wir Apsaras sind frei in der Liebe®, sagt Urvaci za Arjuna,
— und in der That ist es die freie sinnliche Liebe, welche diese
Hetiren des Gdtterhimmels reprisentiren. Tiefer angelegt und
durchgefithrt sind ibre Liebesgeschichten in der dlteren Zeit,
vor Allem die zwischen Urvaci und Purfiravas, die wir unten ein-
gehend besprechen werden; in der cpischen Zeit aber sind die
Apsaras durchaus gottliche Hetiren oder Hetivengdttinnen.

In eine héhere Sphiire hat der griechische Geist die alfe
Wolkengéttin zu heben gewulst, mit feinerem und darum nur um
so michtigerem Reiz hat er sie umkleidet. Es ist die siils-
schmeichelnde*) Aphrodite, der sich gleich bei jhrem Entstehen
Eros und Himeros, das verkorperte Liebesverlangen, gescllen,

1) Vgl. Holtzmann a. a. Q. p. 631, 2) Vgl. weiter unten.
%) Holtzmann a. a. O. p. 643. 1) yloropsidsyoc. '
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Aphrodite, deren Ehre und Anteil bei Gottern und Menschen
magdliches Kosen, Licheln und Téuschung, siifser Genuls und
Liebe und ein zartanmuthiges Wesen bildet?). Philosophische
Denker feierten sie als die himmlische Gattin, Aphrodite Odgevie,
und sahen in ihr die Macht der Liebe, welche Himmel, Erde
und Meer und alle sichtbaren FErscheinungen zum schonsten
Kosmos verbindet®). Solche Auflassung ist aber ohne Zweifel
jingeren Ursprungs; geschlechtliche Liebe und Liebesgenufs bildet
den Kernpunkt in Aphrodites Wesen und kommt der Aphrodite
Olgavie ebenso zu wie der Hevdyuog?). Schon bei Homer ist Aphro-
dite der Inbegriff aller weiblichen Reize*), und die Art, wie sie
im homerischen Hymnus bei Anchises erscheint und ihn mit ihrer
entziickenden Schonheit zum Liebesgenuls verfiihrt, evinnert sehr
an die Liebesgeschichten der Apsaras mit sterblichen Miinnern.
Sie steht vor dem Helden in all ihrem Liebreiz und fiofst ihm
siifses Verlangen ein®); da begehrt er ihrve Liebe und fast ihre
Hand, —
grloppsidns 0 ’Aggodity
Sors petagrgepdeice, xat’ dppare xale faioioe,
& Aéyos storgmroy ctc. ®).
Das ist die Apsaras, wie sie leibt und lebt.

1} Ygl. Hes. Theog. 201- 206:

15 J" "Egos dudgryos xei “Iuspos fonsro zakis
yewvouivy te mpare Sswv 1’ &5 gilov fovay.
rabgy &' I dpyds nuny Fya 908 Mhoyysy
uoigay dv dvpunoios xei ddavdroigr soiaw,
aegdsviovs v degovs uadiuate T Hendrag 1E
régyr T8 yluxepny qiddmgra 6 pediyiny Te.

2} 8. Preller a. a. 0. I, p. 276.

3) Die Unterscheidung der Aphrodite Urania als Gdittin der reimen, ehe-
lichen Liebe von der A. Pandemos als Gottin der freien Liebe ist spateren
Ursprungs, gehort der ethischen Philosophie an und hat keine mythologische
Berechtigung. Auch A. Urapja ist Gottin der Geschlechtslust und wird so
gut wie die Pandemos als Gottin der Prostitution verehrt. Vgl Preller
a. a. 0. L, p. 277, 278. 298.

4) Vgl. Preller a. a. 0. 1, 288.

5) yhveoy fusgor h. Hom. 3, 144. 6) h. Hom, 3, 156—158.
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Der Liebesgenufs ist nach der griechischen Anschauung
geradezu das Gebot der Aphrodite®), und im Einklang mit der
Entwicklung der spiteren Zeit wird ibr Bild immer mehr dem
der Hetiren angedhnelt, wird Aphrodite geradezu Schutzgiitin
der Hetdiren™. Waren in Indien in der Zeit des Epos die
Apsaras zu Hetiiren des Gotterhimmels geworden, so verchrte
man in Griechenland irdische Hetéiren als neue Aphroditen, in-
dem man ihnen sogar nach ihrem Tode Monumente und Heilig-
timer errichtete, und Kiinstler wie Praxiteles und Apelles liefsen
sich durch eine Lais oder Phryne zu ihren schinsten Aphrodife-
Bildern begeistern?®).

Die Apsaras in der vedischen Zeit. Urva¢i und Pura-
ravas im Catapatha-Braihmana und im Rigveda. Die
Apsaras eine Schwanenjungfrau.

Wenn wir die Apsaras in ihrem urspriinglichen Wesen klarer
zu erkennen wiinschen, um die fiir die Vergleichung wichtigsten
Punkte festzustellen, so kommt in erster Linie natiirlich die
vedische Literatur in Betracht. Was sich im Allgemeinen iiber
die Apsaras im Rigveda sagen lifst, haben wir bereits oben an-
gedeutet, es sind uns aber noch weitere Zeugnisse von hoher
Wichtigkeit in der Sage von Urvaci erhalten, der -einzigen
Apsaras, welche schon in dltester Zeit als eine bestimmt aus-
geprigte Personlichkeit uns entgegen tritt. Von ihr und dem
Purfiravas handelt ein merkwiirdiges Lied des Rigveda, und die
Geschichte dieses altberiihmten Liebespaarcs wird weiter im
Catapatha - BrAhmana erzihlt. Da das Rigveda-Lied aulser-

1) Ygl. Preller a. a. O. L p. 297. Hierher gehirt auch die durch den
Glauben geheiligte Prostitation der Midchen in Cypern und an einigen an-
deren Orten mit dem Zwecke, sich einen Brautschatz zu verdiemen (vgl
Preller I, p. 297; Engel, Kypros II, 143 f); desgleichen das Institut der
weiblichen Hierodulen, wie wir es z. B. in Corinth finden (Preller p. 298);
es waren diese Tempeldienerinnen ecinfach der Aphrodite geweihte Hetliren,
Orientalischer resp, semitischer Einfluls erscheint hierbei nicht unwahr-
scheinlich.

2) 8. Preller a. a. 0. I, p. 30L 3) Vgl Preller a. a. 0. L, p. 301,
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ordentlich schwierig und dunkel ist und bereits mechrere schr
abweichende Erklirungen erfahren hat, ziehe ich es vor, unsre
Betrachtung mit der Sage des Catapatha-Brihmana zu beginnen,
um von dem Klareren zu dem weniger Klaren vorzuschreiten und
durch Jenes vielleicht auch fiir Dieses Licht zu gewinnen.

Das Gatapatha-Brahmana erzihlt (11, 5, 1flg.):

Urvact, eine Apsaras, liebte Purtiravas, den Sohn der Idé.
Sie suchte ihn auf und sagte zu ihm: Drei Mal des Tages sollst
du mich mit dem Rohrstabe (d. i. mit dem minnlichen Gliede)
stofsen. Wenn ich nicht will, sollst du dich aber nicht zu mir
legen. Auch darf ich dich nicht nackend sehen; das pafst sich
nicht fir Weiber. (1)

Und sie verweilte lange bei ihm. Sie ward auch schwanger
von ihm, so lange verweilte sic bei thm. Da sprachen die Gan-
dharven unter einander: , Fiirwahr, schon lange hat die Urvaci
unter den Menschen geweilt; sehet zu, dals sic wicder zuriick
kommi!* Es war aber an ihrer Schlafstelle ein Schaf mit zwei
(jungen) Widdern angebunden. Da zerrten die Gandharven den
einen (jungen) Widder weg. (2) Da sagte sic: ,,Ach, als wiire
hier kein Mann und kein Mensch, raubt man mir den Sohn!*
Da zerrten sie auch den zweiten weg. Und sie sprach wieder
s0. (3) Er aber dachte da: ,,Wie sollte das ein Ort ohne
Mann und ohne Mensch sein, wo ich doch da bin?* Und er
sprang nackend auf. Er hielt es fir zu lange, dals er sein
Gewand umnihme. Da erzengten die Gandharven einen Blitz,
und sie sah ihn ganz nackt wie am Tage. Da verschwand sie
(mit den Worten): ,Ich komme zuriick!* Er aber iiber dic Ver-
schwundene in Sehnsucht klagend waunderte durch Kurukshetra.
Fin Lotusteich, Anyatahplaksha mit Namen, in dessen Nihe kam
er, da schwammen Apsarasen in Gestalt von Wasservogeln um-
her?). (4) Als sie ihn nun erkannte, sprach sie: ,,das ist ja der
Mensch, bei welchem ich weilte!* Die (andern) sprachen:
»Wollen wir uns ihm doch offenbaren!* ,,Gut!“ (sagte sie). Da

1) 4tayo bhitvd paripupluvire; ati ist ein bestimmter, nicht niher fest-
zustellender Wasservogel, etymologisch vielleicht mit ,Ente® verwandt.
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offenbarten sie sich ihm (nahmen ihre wahre Gestalt an). (5)
Als er sie nun erkaunte, redete er sic an: ,,He, Weib, steh still
und achte'), du Arge! Wir beide wollen Wechselrede halten!
Nicht unerlaubt ist das, was wir beide vor haben; es soll uns
noch Genuls bereiten in kiinftigen Tagen!' (RV 10, 95, 1) ,,Ver-
weile doch, wir wollen uns unterhalten!** So sprach er zu ihr. (6)

Da sprach sie zu ihm hinwieder: ,,Was soll ich tun mit
diesem deinem Worte? Wie die erste (od. vorziiglichste) der
Morgenriten bin ich fortgegangen. Purfiravas, geh du nur wieder
heim! Schwer zu crlangen bin ich wie der Wind!“ (RV 10, 95,
2). ,,Du hast das nicht getan, was ich dir doch sagte: jetzt bin
ich von dir hier schwer zu erlangen. Geh wieder nach Hause!*
so sprach sie zu ihm. (7)

Da sprach er sehr betriibt: ,Nuon wird dein Spielgenosse
wohl flichen ohne wiederzukehren, in die weiteste Ferne zu
wallen; da wird er wohl liegen im Schools des Verderbens, da
werden ihn rdubrische Wolfe fressen!* (RV 10, 95, 14) ,Der
Spielgenosse michte sich jetzt erhiingen oder fortfliegen, Wolfe
oder Hunde sollen ihn fressen!* so sprach er. (8)

Da sprach sie hinwieder zu ihm: ,Purlravas, du sollst nicht
sterben und nicht fortfliegen! Nicht sollen die bisen Wilfe dich
fressen! Firwahr, Freundschaft mit Weibern giebt es nicht, —
das sind Hyinenherzen!* (RV 10, 95, 15) ,Kiimmere dich nicht
darum, es giebt keine Freundschaft mit Weibern! Geh wieder
nach Hause!* so sagte sie zu ihm. (9)

(Urvagi sprach weiter) ,,Als ich in andrer Gestalt unter Sterb-
lichen wandelte, da weilte ich vier Herbste (d. i. Jahre)®) dort
in den Nichten; einen Tropfen Fett nur einmal des Tages genols
ich; nun habe ich genug (davon) und gehe weg!** Diesen Dialog
in fiinfzehn Versen teilen die Verfasser des Rigveda mit. Thr
(d. i. der Urvaci) Herz aber war geriihrt®). (10) Sie sprach:

1) Eigentlich ,steh still mit deinem Sinn*, Vgl. weiter unten,

?) Herbst (carad) wird fiir Jahr gebraucht, wie wir von den Lenzen,
Sommern oder Wintern reden, die Jemand durchlebt hat,

3) Das unverstindliche dvyayAmcakira des Textes hat Bohtlingk, wie
es scheint gliicklich, in Avyathim cakira geiindert; avyathd erklirt er als
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., Ubers Jahr die Nacht sollst du kommen, dann sollst du eine
Nacht bei mir liegen, dann wird dir ein Sohn geboren sein.*
Die Nacht tibers Jahr kam er zu den goldenen Hiusern (Palisten).
Da sagte man zu ihm nur das Eine: ,,Tritt ein!* Da schickte
man sie ihm zu. (11) Sie sprach: ,,Die Gandharven werden
dir am Morgen frilh einen Wunsch gewihren, den sollst du
winschen.* | Dann wihle du diesen fir mich!® sagte er. ,Ich
will einer von cuch sein! so sollst du sprechen‘ (sagte sie).
Am Morgen gewihrten ihm die Gandharven einen Wunsch. FEr
sprach: ,Ich will eciner von euch sein!* (12) Sie sprachen:
»Nicht ist unter den Menschen diese heilige Gestalt des Agni,
mit welcher opfernd man einer von uns wird!“ 1In einen Topf
ihn legend gaben sie ihm den Agni (und sprachen): , Wenn du
mit diesem opferst, wirst du einer von uns sein. Diesen und
den Knaben mitnehmend ging er. In einem Walde das Feuer
niedersetzend ging er mit dem Knaben ins Dorf (indem er
dachte): ,,Ich komme zuriick!* Verschwunden war da das Feuer
in den Agvattha-Baum, der Topf in den Cami-Baum. Da ging
er wieder zu den Gandharven. (13)

Sie sprachen: Ein Jahr lang koche den Brei Catushpricya!
Von diesem Agvattha-Baum sollst du je drei und drei Scheite
mit Fett salben und sie mit Spriichen, welche die Worte ,,Scheit®
und ,Fett’* enthalten, anlegen. Der Agni, welcher dann entsteht,
der wird es sein*. (14) Sie sprachen: ,,Dies liegt doch noch
einigermafsen fern! Verfertige du das obere Reibholz vom Ag-
vattha-Baum, das untere vom Cami-Baum; der Agni, der dann
entsteht, der wird es sein.** (15) Sie sprachen: ,Dies liegt doch
noch einigermafsen fern! Verfertige du das obere Reibholz vom
Agvattha-Baum, das untere Reibholz auch vom Ag¢vattha-Baum;
der Agni, der dann entsteht, der wird es sein*. (16) Er machte
gich das obere Reibholz vom Ag¢vattha-Baum, das untere Reib-
holz auch vom Agvattha-Baum; der Agni, der da entstand, der
war es; mit diesem opfernd wurde er einer von den Gandharven.
nein Anflug von Rithrung®; dvyathim kar ,ein wenig gerfihrt werden*; vgl.

Bohtlingks Sanskrit-Chrestomathie, 2. Aufl. p. 30, 21 und p. 357; dazu das
neue ,,Sanskrit-Worterbuch in kiirzerer Fassung* s, v. ivyayd und dvyatha.
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Darum mige man das obere Reibholz vom Agvattha-Baum ver-
fertigen, das untere auch vom Acgvattha-Baum; der Agni, der
dann entsteht, der ist es; mit diesem opfernd wird man einer
von den Gandharven. (17)

Diese Erzdhlung ist reich an merkwiirdigen und alten Ziigen.
Der Geliebte der Apsaras erscheint hier als Feuerbringer, resp.
Feuererzeuger. Er bringt das Feuer aus der Welt der Apsaras-
Gandharven, der Wolkenregion, zur Erde hinab. Es erscheint
hichst wahrscheinlich, dafs in einer #lteren Fassung der Sage
Puriravas nicht den Sohn ﬁyu und das Feuer herabholte, son-
dern dafs eben dieser Sohn das Feuer selbst war, denn Ayu ist
ein Name des IFeuergottes Agni, heilst geradezu selbst Feuer,
und die Apsaras, die Wolkengottin, erscheint als Mutter des
Feuers, unter welchem hier natiirlich das Blitzfeuer gemeint ist.
Im engsten Zusammenhange damit und die stirkste Stiitze dieser
Anschauung bildend steht der von A. Kuhn so schon behandelte
indische Opferbrauch der Erzeugung des Feuers durch zwei Reib-
holzer, von denen das ménnliche als PurGravas, das weibliche als
Urvaci, das entspringende Feuer aber als Eyu, der Sohn jener
beiden, bezeichnet wird").

Ein sehr merkwiirdiger und in der vorliegenden Fassung
der Sage durchaus dunkler und unverstindlicher Zug ist der,
dafs an der Schlafstelle der Urvaci ein Schaf mit zwei Widdern,
offenbar seinen Liémmern, angebunden ist und dafs die Apsaras,
als einer von diesen geraubt wird, aunsruft: ,,Ach, man raubt mir
meinen Sohn!** Dieser dunkle und seltsame Zug erklirt sich,
wie ich glaube, nur dann, wenn man sich daran erinnert, dals
die Apsaras eine Wolkengottin ist und dafs Widder und Schaf in
nichster Beziehung zu Wolke und Wasser stehen. Die Wolken
erscheinen selbst als Schafe oder Widder — einer der nahe-
liegendsten Vergleiche — und jenes Mutterschaf muls offenbar

1) Vgl. A. Kuhn, Mythologische Studien, Bd. I (Herabkunft des Feuers
und Gottertrankes 2. Aufl) p. 65f. 7if. Weber, Ind. Stud. I, p. 197 Anm.
— Ich bemerke noch, dals die von mir oben iibersetzte Erzihlung des Cata-
patha-Br. auch von Kuhn bereits in seinem Buche ,Herabkunft d. F. u. G.“
in Ubersetzung mitgeteilt worden ist.
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urspriinglich die Apsaras, die Wolke selbst sein. Unter diesem
Gesichtspunkte wird es uns nicht mehr so seltsam, so ungereimt
erscheinen, dals Urvagi die kleinen Widder ihre Sihne nennt'),

Ein alter und bemerkenswerter Zug liegt ohne Zweifel auch
in der hesonderen Veranlassung, welche die Trennung des Liebes-
paares zur Folge hat: Urvagi darf den Purfivavas nicht nackt
sehen. Wir werden diesen Punkt spiiter eingehend beleuchten.

Von besonderer Wichtigkeit in dieser Erzihlung erscheint
mir aber der Umstand, dals dic Apsaras Urvaci hier ganz in der
Rolle der germanischen Schwanenjungfrauen auftritt. Der sterb-
liche Mann findet sie- und ihre Genossinuen als Wasservigel in
einem See umherschwimmend; sie legen die Vogelhiille ab und
offenbaren sich ihm in ihrer wahren Gestalt. Ich mdochte nur
glauben, dals in einer dlteren lassung der Sage diese Begegnung
an einer andern Stelle stand, dafs sie — wie in den ger-
manischen Erzihlungen — das erste Zusammentreffen des Sterb-
lichen mit der Wolkengdttin bildete. Die alte Sage kannte ohne
Zweifel nur ein Zusammenleben und eine Tremnung dieses
Liebespaares, nicht aber zwei Zusammentreffen und zwei Tren-
nungen, wie das Catapatha-Brdhmana, geschweige denn die
schliefsliche Apotheose des sterblichen Mannes. Der Verfasser
des Brihmana hat offenbar eine Reihe von zum Teil vielleicht
fragmentarischen Uberlieferungen, Volkssagen und Mythen mit
dem Liede des Rigveda, welehes von Urvagi und Purtiravas handelt,
zusammen zu schweilsen gesucht, und es ist ihm nicht besser
gelungen.

Wir wenden uns nun zu dem Liede des Rigveda (10, 95),
dessen Schwierigkeit und Dunkelheit bereits eine Reihe sehr ab-
weichender Erklirungen veranlalst hat.

Max Miiller, dessen Deutung auch Weber beistimmte?),
wollte in Urva¢i dic Morgenrdte erkennen, in Purtravas die
Sonne. FEr stiitzte diese Ansicht vor Allem auf den Zug der
Sage, dafs Urvaci verschwinden miisse, wenn sie den Puriravas

1) Niheres dariiber s. weiter unten,
?) Vgl. Weber, Ind. Studien I, p. 196.
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nackend gesehen habe; die Morgenrite muls verschwinden, wenn
die Sonne unverhiillt in ihrem Glanze erscheint!). So an-
sprechend auch dieser Gedanke auf den ersten Blick erscheint,
so lifst sich die Deutung bei néiherer Priifung doch schwer auf-
recht erhalten. Dals Urvagl eine Apsaras ist, kann nicht wohl
bezweifelt werden, wenn es auch in diesem Liede nicht ausdriick-
lich gesagt ist; dals aber die Apsaras Wolkengéttinnen sind,
halte ich gegenwiirtig fiir ausgemacht®). Mit Recht hob bereits
A. Kuhn hervor, dafs bei dieser Deutung der Cultusgebrauch,
nach welchem Purtiravas und Urva¢i das Feuer zeugen, sowie
manches andere ganz unerklirt bleibt®). Andrerseits betonte
R. Roth mit Recht, dals in der indischen Sage durchaus Puri-
ravas als der Mensch, Urvac¢i im Gegensatz dazu als die
Gittin erscheine, ein wesentlicher Zug, der sich bei der Deu-
tung auf Sonne und Morgenrdte schwerlich erkliren lasse?®).
Eine sehr andere, allzu abstrakte Deutung ist von R. Roth
versucht worden®), dem in der Hauptsache auch Grassmann sich
angeschlossen hat®). Purliravas wire darnach eigentlich der
,Vielrufende*, der Mensch, der die Géitter unermiidlich mit
seinem Flehen bestiirmt, Urva¢i aber wire die Wunschesfiille
oder Gewdhrungsfillle”). ,Nach dem dltesten Inhalte beider
Namen wiirde also ihre Beziehung darin liegen, dafs Purliravas,
der allzeit heischende Mensch, niemals vollkommen und auf die
Dauer geniefsen kann die Fiille der Gewihrung seiner Wiinsche,
die Urvagi, die himmlische Genie, die, wenn sie auch einmal ihm
sich zuneigt, niemals ganz bei ihm heimiseh wird. Diesen Boden

1) Vgl. Max Miiller, Oxford Essays 1856 p. 60f (Chips from a German
Worksh. II, 102f.; Essays II, 90f.).

?) Vgl E. H. Meyer, Gandharven-Kentauren p. 184 f. und &fters; sowie
die ganze hier vorliegende Abhandlung.

3) 8. A. Kuhn, Mytholog. Studien I, p. 77. (,,llerabkunft d. F. u. G“
1. Aufl. p. 86.)

4) 8. Roth, Erliuterungen zum Nirukta p. 155. 156.

5) 8. Roth, Erliut. z. Nirukta p. 155.

6) Vgl. Grassmanns Ubersetzung des Rigveda, Bd. II p. 488.

7} Vgl. Erldut, z. Nirukta p. 155. Die auf den dunklen Vers RV 4, 2, 18
aufgebaute Bedeutung ist keineswegs sichergestellt.
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hat aber die Dichtung frithe verlassen und mit Verdrehung der
Namen — eine in den Sagenentwickelungen sehr hiufige urd
wichtige Erscheinung — der Sage eine derbere Grundlage ge-
gchen®. " Es wire nach Roths Auffassung spiiter Purliravas als
,,der Briiller®, das Bild eines briinstigen Sticres, Urvaci als ,,die
Geile”* gefalst') und das Verhilltnifs dem entsprechend aus-
gemalt *).

Von dieser Deutung sagte schon Kuhn mit Recht, ,,dals sie
allzu abstrakt der mythischen Gestaltung dltester Zeit gar keinen
sinnlichen Hintergrund giebt“?). Der ganze Gedankengang Roths
ist sehr gekiinstelt und bringt nicht den Eindruck der Wahr-
scheinlichkeit hervor. Das Lied bleibt bei dieser Auffassung,
wie iibrigens auch bei der Max Miillerschen, der Hauptsache
nach dunkel*).

Weit niither war der Wahrheit frither schon Chr. Lassen
gekommen, der die Urvagi fiir eine Luftgittin erklirte, weil

1) 8. Erldut. z. Nirukta p. 154; urvaci soll aus urn-vaci entstanden sein
,nach einer im Zend besonders hiufigen Lautverschlingung®.

?) Grassmann, Ubersetzung des Rigveda II, p. 488 urteilt: ,Das ganze
Lied ist spiiten Ursprungs und scheint aus einer urspriinglich religitsen Idee
in das Gebiet grober Sinnlichkeit dibertragen, und durch noch spitere Ein-
schiebungen, die sich mit Wohlgefallen auf diesem Gebiete hewegen, ver-
mehrt zu sein. Purtirava, der viel rufende, der Sohn der Idi (der Andachts-
ergielsung) und Urvaci, die viel begehrende oder auch die viel gewihrende,
die Genie der Inhrunst, erscheinen hier durchaus nicht mehr in dieser ethisch-
religiosen Beziehung, sondern das Verlangen des zu den Gottern rufenden
Menschen, und die Gewiihrung der die Imbrunst erweckenden und beloh-
nenden Gottin, sind hier in sinnliche Begierde und Wollust umgewandelt.
Urvaci hat sich dem Purtravas hingegeben, ist aber in dem Moment, den
das Lied vor Augen stellt, im Begriff, sich von ihm zu trennen, und scheidet
zuletzt von ihm mit der Verheifsung, dals er in den Himmel (svarga) der
Seligen aufgenommen werden soll.*

4) Vgl. Kuhn a. a. O. p. 78.

4) Grassmann sagt a. a. 0. p. 488: ,Vieles in dem Liede bleibt dunkel
und abgerissen, und die spitere an dies Lied gekniipfte Fabel kann nicht
zur Aufhellung dieses Dunkels verwandt werden.” Dals dies jedoch gerade
der cinzige Weg zur Aufhellung ist, wird weiter oben im Texte gezeigt
werden.
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es in der von Yaska Nir. XI, 36 mitgeteilten Stelle (RV 10, 95,
10) heiflst, dals sie in ihrem Falle wie der Blitz leuchte, dafs sie
Wasser gebe und das Leben verlingere'); er ist auf die Sache
aber nicht niher eingegangen.

Ich bin zu der Uberzeugung gelangt, dals das schwierige
und dunkle Lied sich nur dann einigermafsen aufhellt, wenn man
— nach Anleitung der Sage im Catapatha-Brihmana — in dem
Mythus von PurGravas und Urva¢i die Licbesgeschichte eines
Sterblichen mit einer Schwanenjungfrau sieht, welche letztere
nach einem zeitweiligen gliicklichen Zusammenleben wieder ent-
flicht, wie uns Ahnliches auch bei manchen andern indoger-
manischen Volkern erzihlt wird. Das Lied des Rigveda ist aber
keineswegs — wie Grassmann glaubte — spiten Ursprungs,
vielmehr gehirt es nach meinem Urteil zu den iltesten und
echtesten Stiicken des Rigveda, birgt einen uralten Sagengchalt
mit mythischem Hintergrunde in sich und erinnert in seiner selt-
samen, springenden, dunklen und abgerissenen Diction sehr
merkwiirdig an altgermanische Dichtungen, wie sic uns nament-
lich in der Edda erhalten sind,

Ich will es versuchen, von diesem Gesichtspunkte aus das
Gedicht zu erldutern, und beginne, bevor ich eine fortlaufende
Ubersetzung gebe, mit einer Besprechung der einzelnen Verse
und wortlicher Wiedergabe ihres Inhalts. Das Gedicht ist in
Form eines Dialogs gehalten. Urvagi, welche lingere Zeit mit
Purtiravas zusammen gelebt ‘hat, entflieht ihm jetzt und wird von
ihm flehentlich gebeten, zuriickzukehren, wobei ‘er immer wieder
ihres einstigen Zusammentreffens, ihrer gliicklichen Vereinigung
gedenkt; aber vergebens, sie flicht, um nicht wieder zu kehren.
RV 10, 95.

Zundchst ruft Purtiravas die Fliehende an und will sie
offenbar zu einem weiteren Zusammenleben bewegen: ,He, Weib,
steh still und achte®), du Arge! Wir beide wollen Wechselrede

1) Vgl. Lassen, Ind. Altertumskunde I1, 432 Anm. 2.
2) Eigentlich ,,steh stille mit deinem Sinne“ (méinasi tishtha), das heilst
wohl ,steh still und merke oder achte!*
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halten! Nicht ist es verboten, was wir beide im Sinne haben®);
es wird uns noch Genufs bereiten an einem kiinftigen Tage.” (1)

Urvagi ist abgeneigt, darauf einzugehen und erwidert:
»Was soll ich tun mit dieser deiner Rede? Wie die erste
(oder schinste) der Morgenriten bin ich dahin gegangen; Purira-
vas, geh wieder heim! Schwer zu erlangen bin ich wie der Wind!** (2)

Jetzt gedenkt Purfiravas, begeistert schildernd, jener
ersten Begegnung, da er dic geliebte Schwanenjungfrau in der
Schaar ihrer Genossinnen erblickt und wo sie seiner Mannes-
kraft sich hingab; er ruft:

»3chin wie ein Pfeil aus dem Kocher, wie ein schnelles
Geschofs, das Kihe gewinnt und Hunderte erbeutet [war sie,
d. h. die Urvaci; so schols sie dahin, nimlich in Vogclgestalt,
als ati; cf. V. 9]; nicht erglinzte sie bei unminnlichem Willen:
die stirmenden (od. brausenden) liefsen ein Geblék vernehmen
wie Schafe®).* (3)

Weiter erinnert Purfiravas die Geliebte an ihr gliickliches
Zusammenleben im Hause seines Vaters, wohin er sie offenbar
heimgefithrt hatte; er sagt:

»Dem Schwiegervater Reichtum spendend, ihre Jugendkraft,
wenn der Liebhaber es verlangt, im innern Gemache [eben
diesem, dem Liebhaber darbietend]|®), hat sie ¢in Heim erlangt,

1} Wirtlich ,nicht sind diese unsre Pline verboten®.
2) Einer der schwicrigsten Verse, der — bis jetzt ganz dunkel und unerklirt
— mir erst bei meiner Auffassung einen passenden Sinn zu ergeben scheint,
Wie einen Pfeil sah er sie dahin schiefsen, den Wasservogel! Sie erglinzte
nicht bei unminnlichem Willen, aber seiner Manneskraft gab sie sich hin!
Bei dem Erglinzen darf wohl auch daran erinnert werden, dals der Sprofs
der Umarmung des Puriiravas und der Wolkengittin ja der Blitz, das Feuer
ist. Die Stirmenden oder Brausenden sind die Genossinnen oder Schwestern,
welche in einer Schaar rasch dahinfliegend gedacht sind. Dabei ist es sehr
bedeutsam, dals es heilst ,;sie blokten wie Schafe®, denn die Wolken resp.
die Wolkengottinnen werden ja ehen als Schafe gedacht, wie schon oben
angedeutet ist, und eben darum findet sich in der Sage des Catapatha Brih-
mana an der Schlafstelle der Urvaci ein Schaf mit zwei jungen Widdern,
den Sihnen der Urvac¢i, angebunden. Vgl. weiter unten.

) Der 2. Pada ist etwas unbequem; dddhati ergiinzt sich leicht, man
mufs aber auch (shiya erginzen; vor allem stirend ist aber &ntigrhét, das
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an dem sie Gefallen fand, Tag und Nacht mit dem Rohrstabe
gestofsen. (4)

Jetzt geht Urvagi auf die Erinnerung an jene Zeit ein;
sie bestitigt es, dals sie dem Geliebten zu Willen war, hebt aber
hervor, dals er etwas starke Anspriiche an sie gestellt habe;
sie sagt:

nDreimal des Tages hast du mich mit dem Rohrstabe ge-
stofsen und fiilltest mir ein, auch wenn ich es nicht verlangte;
Purtiravas, ich war dir zu Willen, du warst, o Held, damals der
Herrscher tiber meinen Leib.  (5)

Purliravas gedenkt nochmals jener ersten Begegnung, da er
die Kette der Wasservogel, die Schwanenjungfrauen, iiber den
See dahinflicgen sah; er schildert:

»Die lautténende Schaar (Linie, Reihe oder Kette), die in
Liebe verbundene, im See sich spiegelnd, eng verschlungen
wandelnd; wie rotlicher Schmuck zogen sie dahin, herrlich wie
Milehkithe liefsen sie sich vernehmen').** (6)

Jetzt hebt Urvaci preisend auch die Bedeutung des Purfi-
ravas hervor, seinc mannhaften Leistungen und die Beachtung,
welche ihm von Seiten der Gétter zu Teil geworden, — Alles
wohl zur Motivirung dessen, dafs sie sich ihm hingegeben;
sie sagt:

.»Als er geboren ward, salsen dic Gotterfrauen bei ihm, und
es kriiftigten ihn die willkommenen Strome, als dich, o Purfravas,
zur grolsen Schlacht, zur Feindetitung die Gotter stirkten.* (7)

»in der Nihe des Hauses“ iibersetzt wird. Der Vers scheint gestort und
ich halte antigrhat fiir entstellt etwa aus antargrhdt oder antargrhe ,,im
inneren Gemache, drinnen im Hause®, welches Wort dann freilich auch an
eine andere Stelle des Verses geriickt werden miifste. Der wesentliche Sinn,
dals Urvac¢i den Schwiegervater reich machte und dem Liebhaber, d. h. Pu-
riravas, zu Willen war, ist unter allen Umstéinden klar.

1) Dieser Vers gehirt zu denen, welche bei den bisherigen Deutungen
stets ganz dunkel blieben, und erst bei unserer Auffassung gelangt er zu
einem passenden Sinn, Die Kette der Wasservigel, der atayah, flog iiber
den See dahin und spiegelte sich darin; sie sahen schin und glinzend aus
und liefsen ihre Stimme laut erschallen, Der Vergleich mit den Kiihen

liegt einem vedischen Dichter bei Allem, was schin ist, bekanntlich sehr nahe.
v. Behroeder, Griech. Gotter u. Heroen, T 3



34

Puriiravas gedenkt weiter jener ersten Begegnung, wie er
sich den Schwanenjungfrauen nahte:

,»Als ich, der Mensch, diesen nicht menschlichen Weibern,
die ihre Hiille (ihr Gewand) fallen liefsen '), mich vertraulich
nahte, da bebten sie vor mir zurlick wie eine furchtsame
(zitternde) Natter”), wie Rosse, die gegen den Wagen aus-
schlagen?®).“ (8)

Urvagl geht ihrerseits auf die Schilderung jener ersten Be-
gegnung ein und sagt:

,Wenn der Sterbliche, liistern nach den unsterblichen Wei-
bern, in ihre Schaaren wie in Begeisterung sich mengt, da
schmiicken sic ihre Leiber wie Ati-Véagel, wie Rosse, die mut-
willig spielend um sich beifsen*).* (9)

Puriravas gedenkt der Erfiullung seiner Wiinsche durch
die blitzleuchtende Wolkengittin:

»Sie, die wie ein fallender Blitz leuchtete, dic Wasserfrau
brachte mir, was ich begehrte®); geboren ward auns dem Nals
ein edler Knabe, Urvaci schuf (oder soll schaffen) langdauernde
Lebenskraft ©).«  (10)

1) Die unsterblichen, halbgittlichen Weiber lassen ihr Gewand oder ihre
Hiille (itka) fallen, — wohl um zu baden? Man denkt an das Schwanen-
hemd der deutschen Scllwanenjuugifraueu.

2) Das Wort, welches hier in Ubereinstimmung mit dem Petersh. Worter-
buch und Grassmann durch Natter (Schlange) iibersetzt ist, (bhujyd) kommt
in dieser Bedeutung vielleicht nur hier vor und ist als dunkel und schwierig
zu bezeichnen. Die Bedeutung ist von den Erklirern nur vermutungsweise
erschlossen. Sie wiirde iibrigens auch zu unserer Auffassung dieser Erzih-
lung recht gut stimmen. Man erinnere sich, dafs in der iltesten Form der
Melusinensage die Elbin gerade urspriinglich Schlange ist, — der
Fischleib ist eine spitere Version. Vgl. Mannhardt, Wald- und Feld-
kulte TI, p. 67. Ahnliche und verwandte Sagen s. ebenda vorher und nachher,

8) Ob die Rosse hier und im folgenden Verse blos ein allgemeines Bild
sein sollen oder ob ihre Erwihnung hier damit zusammenhingt, dafs das
Rofs in naher Beziehung zu Wasser und Wolke steht, lasse ich dahingestellt.

4) Oder: ,,Als der Sterbliche — sich mengte, da schmiickten sie“ ete.

5) ki'myéni ,,das Begehrenswerte** oder ,,die begehrenswerten Dinge®.

6) Wem? ist nicht gesagt; entweder dem Puriiravas oder dem Sohne;
dfs Wort Lebenskraft (dyus) spielt deutlich an auf den Namen des Sohnes

(Ayu).
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Urvaci preist hinwieder den minnlichen Schutz des Puri-
ravas, den auch sie genossen, bedauert aber, dals er sich nicht
nach ihrem Worte gerichtet habe:

,,Du bist so recht dazu geboren, Schutz zu verleihen, und
diese Kraft, o Puriiravas, hast du auch an mir bewiihrt; ich, die
Kundige, unterwies dich an jenem Tage; du hortest nicht auf
mich; was wirst du nun sagen, nachdem du den Genuls ver-
Ioren? ') (11)

Purl@ravas sucht Urvagi zum Bleiben za bewegen, indem er
sie darauf aufmerksam macht, wie der Sohn nach ihr sich sehnen
werde:

.. Wenn der Sohn, der geborene, nach dem Vater verlangt,
dann wird er, sich schnend, Thrinen vergicfsen, der verstin-
dige®); wer darf zwei eintrichtige Gatten trenmen, wenn das
TFeuer schon bei den Schwiegereltern flammte ? ) (12)

Urvaci erwidert, sie werde ihn schon zu trosten wissen:

,Ich will zu ilm reden, wenn er die Thrine rollen Lifst;
ob er auch desscn gedenkt, doch soll er nicht jammern nach
freundlicher Firsorge*); was du mnoch bei uns hast, das werde
ich dir senden; geh heim! Nicht wirst du mich erlangen,
Thor!* (15)

Puriiravas, gekrinkt und verzweifelt, weist darauf hin,
dals Urvacis Scheiden sein Untergang sein werde:

»Nun wird der Spielgenosse (d. h. dein Sp.) fortfliegen ohne
wieder zu kehren, in die dulserste Ferne zu wallen; dann wird
er liegen im Schools des Verderbens, dann werden die riuberischen
Wiilfe ihn fressen.'* (14)

1) Hier ist deutlich auf eine Warnung angespielt, welche Urvaci ge-
geben, Purfiravas aber nicht befolgt habe, was den Bruch des Verhiltnisses
zur Folge hat, wie dies #hnlich in den entsprechenden Schwanenjungfrau-
und Elbinnensagen wiederkehrt; vgl. Kuhn a. a. O, 80.

2) Ich lese yadd' statt kadd; das Verbum muls dann natiirlich betont
werden.

3) D. h. nachdem der Ehebund geschlossen; mit dem Feuer ist natiirlich
das Hochzeitsfeuer gemeint.

4) 1, h. ich werde ihn schon tristen.

3%
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Urvaci bleibt ungerithrt dabei und meint, das wiire nicht
$o schlimm, er habe nur Weiberart kennen gelernt:

nPurfiravas, du sollst nicht sterben, nicht fortfliegen! nicht
sollen die unholden Wolfe dich fressen! Fiirwahr, es giebt keine
Freundschaft mit Weibern, das sind Hyénenherzen!* (15)

Urvac¢i weist auf die Entbehrungen hin, welche sie bei
ihrem irdischen Aufenthalt ertragen habe, und erklirt definitiv,
dafs sie ihn verlassen miisse:

»Als ich in fremder Gestalt bei den Sterblichen wallte, da
weilte ich vier Herbste dort in den Niichten; einen Tropfen Fett
nur einmal des Tages genols ich, nun habe ich genug (davon)
und gehe’).* (16)

Ich glaube, dafs bei dicser Auffassung das schwierige Lied
der Hauptsache nach aufgeklirt und verstiindlich geworden sein
diirfte, und es ergicbt sich, dals hier, in dem dltesten und merk-
wiirdigsten Denkmal der Sage, die Urvaci als Schwanenjungfrau
erscheint, die sich mit dem Sterblichen fiir einige Zeit verbindet,
aber als er gegen ihre Warnung gehandelt, sich wieder von ihm
scheidet.

Dieses interessante, altertiimliche Lied erinnert in seiner
springenden, dunklen Ausdrucksweise lebhaft an das Alteste, was
wir von germanischer Pocsie kennen, und es entbehrt auch eben-
sowenig wie die Lieder der Edda eines hohen poetischen Reizes,
wenn derselbe auch vielleicht nicht bei einmaligem Lesen schon
aufgeht. Ich habe, um dieses merkwiirdige Denkmal d&ltester
indischer Poesie und Sage geniefsbarer und zugleich verstind-
licher zu machen, um es uns menschlich niher zu bringen, den
Versuch gemacht, dasselbe in eine Form zu bringen, die der alt-

1) Damit ist nach meiner Ansicht das alte Lied zu Ende; Vers 17 und
18 sind ein spiterer Zusatz, wie sich deutlich erkennen lafst:

Die den Luftraum erfiillende Durchmesserin des Dunstkreises, die Urvagi
lade ich ein, ich Vasishtha; zu dir gelangen soll die Spende der Frommig-
keit; kehre ein! es quiilt sich mein Herze. (17)

So sprachen zu dir die Gitter, o Sohn der Idd: weil du ein Todes-
genosse bist, so soll dein Geschlecht mit Opferspende den Gottern dienen,
und du selbst im Himmel selig sein. (18)
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germanischen verwandt ist.  Bei der Wichtigkeit des Liedes
nicht nur im Allgemeinen, sondern auch speciell fiir unsere
Untersuchung, wird man es mir wohl gerne erlauben, diesen
Versuch hier mitzuteilen, und hoffe ich, dafls derselbe dazu bei-
tragen wird, das Interesse fiir diese merkwiirdige alte Schopfung
zu erhhen.
Purlravas spricht:

He, Weib, steh still und achte, du Arge!

Lals Wechselrede uns beide halten!

Nicht ist es verboten, was beide wir wollen!

Es gewihrt uns noch Wonne in kommenden Tagen, (1)
Urvaci spricht:

Was soll ich nur tun mit solchem Worte?

Ich schwand wie die schonste der Morgenriten;

Heim reise du wieder, Puriiravas!

Schwer bin zu gewinnen ich wie der Wind. (2)
Puraravas:

Schon schofs sie dahin wie der Pfeil aus dem Kocher,

Wie ein schnelles Geschofs, das Schiitze erbeutet;

Nicht mutlosem Maune wollte sie leuchten;

Es blokten wie Schafe die stiirmenden Schwestern. (3)

Den Schwiher beschenkte sie mit Schiitzen,

Zu Willen war sie dem Buhlen im Hause;

Sie hatte ein Heim, so wie sie es wiinschte,

Mit dem Stabe gestofsen bei Nacht und bei Tage. (4)
Urvagi:

Du stiefsest mich dreimal des Tags mit dem Stabe,

Du fiilltest mir ein, auch wenn ich nicht wollte;

Purtravas, dir war ich zu Willen,

Du warest, o Held, meines Leibes Herrscher. (5)
Purtravas:

Laut tonend die Schaar, in Liebe verbunden,

Im See sich spiegelnd, vereinigt eilend;

Wie rotlicher Schmuck so sah man sie reisen,

Wie Briillen der Kiithe so hirte mans brausen. (6)
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Urvaci:

Es wachten bei ithm die Weiber der Gdtter,

Bei seiner Geburt, ihn stirkten die Strome,

Zum furchtbaren Kampfe, zur Feindetétung

Haben die Gitter dich selber gekriftigt. (7)
PurlGravas:

Ein Mensch nur naht’ ich nicht-menschlichen Weibern,

Es fiel ihr Gewand, und ich fing an zu kosen;

Sie fuhren zuriick wie die furchtsame Natter,

Wie Rosse, die wider den Wagen stofsen. (8)
Urvacgi:

Wenn der sterbliche Mann sich mengt in die Schaaren

Unsterblicher Weiber, nach Liebe liistern,

Dann putzen den Leib sie wie Wasservogel,

Wie spielende Rosse sieht man sie beifsen. (9)
Purtiravas:

Wice ein fallender Blitz so sah ich sic blinken,

Die Wagsserfrau brachte mir Wunsches Erfilllung;

Geboren ward aus dem Wasser ein Knabe;

Da verliech ihm Urvaci langwihrende Kraft. (10)
Urvaci:

Schon bist du geschaffen, Schutz zu verleihen,

Du hast deine Macht auch an mir bewihret;

Wohl wissend wies ich dir die Gefahren:

Nicht hértest du leider, nun verlorst du das Glick! (11)
Purdravas:

Den Sohn, der geboren, wird Sehnsucht erfassen,

Des Vaters gedenkend, in Thrinen trauernd;

Wer darf eintrichtige Gatten trenmen,

Wenn das Feuer schon flammte im Haunse der Eltern? (12)
Urvaci:

Wenn die Thrine ihm rollt, dann red’ ich zum Sohne,

Nicht jammernd soll er nach Liebe lechzen;

Was dein ist bei uns, das will ich dir senden;

Nicht erlangst du mich, Thor, geh lieber nach Hause! (13)
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PurGravas:
Nun entflieht dein Genofs und nie kehrt er wieder,
Nun wird er wallen in weiteste Ferne,
Dann wird er liegen im Schools des Verderbens,
Dann werden die wiithenden Wilfe ihn fressen! (14)
Urvacgi:
Nicht sterben wirst du, nicht weithin fliegen,
Nicht werden die wilden Wolfe dich fressen;
Nur Eines erfihrst du: Nicht frommt die Freundschaft
Mit Weibern, — sie haben Hyinenherzen! (15)
Als in fremder Gestalt ich bei Sterblichen wallte,
Da weilt’ ich vier Herbste dort in den Nichten;
Einen Tropfen Fett nur einmal des Tages
Genofs ich, nun hab’ ich genug und gehe! (16)

Aphrodite als Schwanenjungfrau. Nemesis. Upis.
Berihrungspunkte mit Urvag¢i. Purliravas-Anchises.
Ida-"1d.

Nachdem wir die Apsaras im Veda als eine Schwanenjung-
frau kennen gelernt haben, liegt nichts nidher fiir uns als die
Frage, ob sich nicht an Aphrodite Ziige nachweisen lassen, welche
darauf hindeuten, dals auch sie urspriinglich als Schwanenjung-
frau erschienen sein mdchte.

Zunichst giebt uns da die bildende Kunst einen beachtens-
werten Wink durch eine grifsere Gruppe von Darstellungen, in
welchen eine auf einem Schwan sitzende oder reitende Frau
iiber das Meer oder durch die Liifte getragen erscheint. Diese
Darstellungen sind nicht nur recht verbreitet, sondern sie reichen
auch in frithe Zeit zurick. ,,Die Vorstellung der von einem
Schwan getragenen Frau — sagt Kalkmann — wurzelt tief in der
kiinstlerischen Anschauung des Altertums: man begegnet ihr in
friher und spiter Zeit, auf Monumenten ganz verschiedener Art,
wie Reliefs, Miinzen, geschnittenen Steinen, Vasen, Spiegeln und
Statuen').”* Die Deutung dieser Darstellung hat jedoch lingere

1) Kalk‘mann, Aphrodite auf dem Schwan, Jahrbuch des Kaiserl.
Deutschen Archiolog. Instituts, Bd, I, Heft 4 (1886) p. 231.
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Zeit geschwankt. Die Schwanenjungfrau, wie sie Kalkmann
wegen dieser engen Verbindung mit dem Schwane nennt, wurde
chedem wohl als Leda hezeichnet. Otto Jahn wollte in der von
cinem Schwan tbers Meer getragenen Frau auf Miinzen von
Kamarina die Nymphe Kamarina erkennen. Aber andre Dar-
stellungen verlangten e¢ine andre Bezeichnung und fihrten ihn
auf Aphrodite. Stephani gab eine Ubersicht aller Darstellungen
der von dem Schwane getragenen Frau und hob es mit Recht
hervor, dafs auf den meisten Vasengemilden die von dem Schwane
getragene Gdattin durch Beifiigang von Eroten als Aphrodite ge-
kennzeichnet wire. Dazu kam, dafs auf mehreren Darstellungen
— wie sich herausstellte — die Gdattin auf dem Schwan in-
schriftlich direct als Aphrodite bezeichnet war, und Benndorf
betonte mit Recht, dals die inschriftlich sicheren Bilder aller
ferneren Interpretation als Richtschnur dienen miilsten'). So
ist man denn in den Kreisen der Kenmer zu der Uberzeugung
gelangt, dafs diese ,,Schwanenjungfrau* niemand anders sein kann
als Aphrodite.

In der Literatur suchen wir allerdings die auf dem Schwan
reitende Aphrodite vergebens, und das Schwanengespann der
Gottin  erscheint zuerst hei romischen Dichtern, jedenfalls be-
einflufst durch die bildende Kunst?). Diese letztere hat aber in
diesem Falle wie auch sonst oft genug eine altiiberlieferte An-
schauung mit gréfster Zihigkeit festgehalten. Die bildliche Tra-
dition ist ebenso alt wie die literarische und der letzteren gleich-
berechtigt; und so braucht uns dies nicht Wunder zu nehmen.
Immerhin aber erscheint es doch als eine beachtenswerte Tat-
sache, dafs diese Vorstellung in der Literatur so gut wie ver-
schwunden ist, und ich glaube, dals Kalkmann Recht hat zu
sagen: ,,Wenn der Schwan auf Grund einer durchsichtigen Sym-
bolik der Liebesgittin zugeeignet worden wiire, wie z B. die
Taube, wiirde er sich neben dieser behauptet haben®).* Der
Schwan ist kein aphrodisischer Vogel, zcichnet sich nicht durch

1) 8. Kalkmann a. a. Q. p. 232. ?) Kalkmann a. a. 0. p. 232.
3) 8. Kalkmann a. a, O. p. 234.
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starken Begattungstrieb oder Fruchtbarkeit aus. Die Deutungen
des Schwans auf Licht, Irithling oder auch ein Sternbild sind
blafs und scheinen mir wenig befriedigend. Niher schon liegt
die Annahme, dals der Schwan als Wasservogel zum Reittier der
Wassergottin geworden. Ganz klar aber wird diese alte und
enge Verbindung der Aphrodite mit dem Schwan, sobald man
in ihr, unserer obigen Entwicklung folgend, eine alte Schwanen-
jungfrau erblickt, die ja als solche auch wieder mit dem Wolken-
Wasser-Gebiet in engster Beziehung steht. Die altindogermanische
Schwanenjungfrau, die bald in Schwanengestalt fliegt, bald als
Jungfrau erscheint, wire bei den Griechen umgewandelt in die
Jungfrau, die auf dem Schwan reitet’). Solche Umwandelung
stinde gewils im Einklang mit dem unvergleichlichen Schonheits-
sinn der Gricchen und wiirde ihm alle Ehre machen; und die
enge Verbindung der Aphrodite mit dem Schwan in der alten
griechischen Kunst diirfte bei dieser Annahme wohl ausreichend
erklirt sein®).

1) Neben die besprochenen Darstellungen der Aphrodite auf dem Schwan
ist vielleicht noch eine Reihe von Terracotten ilteren Styles zu stellen,
,welche eine thronende oder auch stehende Gattin in feierlicher Haltung
und reicher Bekleidung, zuweilen mit dem Kalathos auf dem Kopfe zeigen,
die einen Schwan, der meist in der Art ecines symbolischen Attributes viel
zu klein gebildet ist und auch als Gans bezeichnet werden kénnte, meben
sich haben, oder auf dem Schoolse, dem Arme oder der Hand tragen®. Sie
kommen an verschiedemen Orten Griechenlands, in Unteritalien und Sicilien
vor. Es darf nur an eine grolse und weitverbreitete Gittin gedacht werden,
und zwar ist es nach Furtwingler vielleicht Aphrodite, vielleicht aber
auch Artemis (s. Sammlung Sabouroff, Excurs z. Taf. LXXI, p. 15).

2) Ich mochte noch auf einen, wie mir scheint, bemerkenswerten Neben-
umstand bei den griechischen Darstellungen der Schwanenjungfran aufmerk-
sam machen, nimlich auf das wiederholte Erscheinen der Tympana in den-
selben. Nicht nur begegnen uns dieselben da, wo die Schwan-Aphrodite
sich in dionysischer Umgebung zeigt, wie auf dJdem Vasenbilde bei Kalk-
mann a, a. Q. Taf. 11, 2; sondern auch auf der von Stephani verdffent-
lichten Vase von Kertsch, wo nur zwei Eroten zu beiden Seiten der Gdttin
flattern, trigt jeder von ihnen ein Tympanon (s. das Bild bei Kalkmann
a. a. 0. p. 231); ja die Schwan-Aphrodite erscheint sogar selbst als Trigerin
desselben: ,,Auf einer rotfigurigen Vase spiteren Styles sehen wir die reich
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Bisweilen ist die Verbindung, in der Aphrodite mit dem
Schwan erscheint, einigermalsen unklar; sie zeigt sich da nicht
auf dem Schwan sitzend oder reitend, sondern nur irgendwie eng
mit ihm verbunden, hinter ihm stehcnd oder dgl. m.; so z B.
in der von Stephani mitgeteilten Vase von Kertsch, die
Kalkmann zu einer wohl gewils nicht richtigen Deutung ver-
anlafst hat'). Gerade die Unklarheit der Verbindung spricht nur
noch meht fiir unsere Angicht von dem Sachverhalte. Die Vor-
stellung vom Schwan und die von der Aphrodite waren seit
Alters eng verbunden, ohne dafs der Grund dieser Verbindung
noch im Bewuflstsein des Volkes gelebt hiitte. Es lag unter
solchen Umstinden nahe, den Schwan zum Reittier der die Luft
durchfahrenden Géttin zu machen; aber nicht immer ist cr dies
oder braucht es zu sein. Er erscheint nur mit der Gittin, weil
sie alte Schwanenjungfrau war.

Es liegt nun nahe, weiter zu fragen, ob wir denn nirgends
Spuren einer formlichen Verwandlung der Gittin in einen
Schwan oder umgekehrt vorfinden? FKrst dies wiirde uns doch
ganz und sicher die altindogermanische Schwanenjungfran er-
kennen lassen.

Solche Verwandlung konnen wir nun freilich nicht an Aphro-
dite selbst direct nachweisen, aber wir finden sie bei einer Ge-

bekleidete und geschmiickte Gattin, welche ein mit Binden verziertes Tym-
panon in der ausgestreckten Linken hilt, von einem Schwane durch die
Liifte dahingetragen.®* — Es liegt nahe, daran zu erinnern, dals gerade die
dundubhi oder Pauken speciell im Kreise der Apsaras-Gandharven zu Hause
sind und von diesen halbgéttlichen Wesen geriihrt werden. Eine der Apsarasen
heifst geradezu Dundubhi ,die Panke* (vgl. auch E. H. Meyer a. a. O. p. 25.
205). Es scheint mir namentlich im Hinblick auf die letztangefihrten Dar-
stellungen doch fraglich, ob wir das Tympanon als erst aus dem dionysischen
Kreise hier eingedrungen zu betrachten haben; ich mdechte vielmehr ver-
muten, dals Aphrodite als alte Apsaras das Tympanon trigt, desgleichen ihre
Eroten, die, wie wir spiter sehen werden, urspriinglich ebenfalls Apsarasen
waren. — Der Blitter- oder Bliitenzweig auf einigen Darstellungen der
Schwan-Aphrodite (Kalkmann a. a. Q. p. 245. 246) deutet wohl auf Aphro-
dites Beziehung zur Vegetation, die ihr als befruchtender Wolkengéttin
ja ebenfalls innewohnt.
1) Eine Anadyomene in Kleidern ist kaum miglich,
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stalt der griechischen Mythologic, die der Aphrodite aufs nichste
verwandt, aller Wahrscheinlichkeit nach ihr geradezu wesens-
gleich zu setzen ist, — bei der Nemesis, der Mutter der
Helena nach altgriechischer Sage, und so fithrt uns ein indirecter
Weg doch zu dem erwiinschten Ziele.

Nemesis, eine michtige Gottin der Natur, der Aphrodite
nah verwandt'), hatte cinen berithmten Cultus zu Rhamnus in
Attika. Ihr Bild daselbst wurde der Aphrodite sehr dhnlich ge-
funden?®), und es wird erzihlt, dals Phidias oder sein Schiiler
Agorakritos mit demselben eigentlich eine Aphrodite hatte dar-
stellen wollen®). Sie wird geradezu Odgavie Néusoic genannt’)
und gilt gleich der Aphrodite als eine Tochter des Okeanos®).
Aulserdem wurde die Nemesis in Smyrna verehrt, oder vielmehr
galt der angesehene Cultus daselbst einer Mehrzahl von so-
genannten Nsuéoec. Es waren dies weibliche gefliigelte Dimonen,
die ,mit Licheswerken und dem natiirlichen Entstehen und Ver-
gehen der Dinge zu thun hatten**®), gewissermalsen weibliche
Eroten, wozu man die Stelle des Pausanias 1, 33, 6 vergleichen
mige: Emigeivecder gy Yoy pdliora dni v fodv E%édovaw,
i tovee Nepéoss mispa wonmep "Egwtr rrowotouy™). Ganz in Uber-

5y Preller, Griech. Mythol.,, 3. Aufl. I, p. 439, Uber die Nemesis als
strafende Macht und das Totenfest Neuéoese wird weiter unten gehandelt
werden.

2) Plin. 36, 17. Preller a. a. 0. I, p. 440.

8) 8. Preller a. a. 0. I, p. 440. Paus. 1, 33, 2. Plin. 36, 17. Es ist
iibrigens kein Zweifel, dafs nicht Phidias, sondern Agorakritos die Statue
geschaffen.

4) Vgl. Preller a. a. 0. 1, p. 440 Anm. Ein iegeic Odgavias Neuiosws
hatte einen Sitz im athenischen Theater.

5) Preller a. a. O. p. 439.

6) Sie galten als Tochter der Nacht. DPreller a. a. 0. I, p. 440.

7) Preller a. a. 0. I, p. 440. Nach Pausanias (1, 33, 7) wiire dies etwas
Jiingeres und hiitte es keine archaischen Bilder der Nemesis mit Fligeln
gegeben. Spiter aber wurde dieselbe meist gefliigelt dargestellt. ,,Vielleicht
— sagt Furtwingler, Sammlung Sabouroff, Excurs zu Taf. LXXI, p. 17
— schlofs man sich auch hier an etwas Altes an; so gut wie Artemis war
vielleicht auch Nemesis als beweglicher, in Luft und Licht waltender Dimon
in alter Zeit schon hier und da gefliigelt gebildet worden.“ — Dies scheint
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einstimmung damit steht es, wenn bei Alkiphron die Nemesis oft
von Hetiren angerufen wurde'),

Einen bemerkenswerten Hinweis auf die urspriingliche Natur
der Nemesis erhalten wir noch durch den Umstand, dals sie in
Rhamnus auch Upis genannt wurde®). Dieser Name Ovmug,
wozu als Nebenform auch “Qmec auftritt, eine schwierige und
bisher dunkle Bildung, scheint mir nimlich etymologisch mit
Vapus, dem Namen einer indischen Apsaras®), zusammen zu fallen.
Das o¢ und @ der ersten Silbe entspriche dem sanskr. va genau
s0 wie in odgavdg, woavds gegeniiber sanskr. varuna. Damit
wire also Nemesis wiederum als eine Apsaras bezeichnet, und
gerade dies miifste sie ja sein, wenn sie mit Aphrodite nah ver-
wandt oder gar urspriinglich identisch sein soll. Es sind dies
wohl Alles urspriinglich Parallelbildungen, wesensverwandte Ge-
stalten; Aphrodite, Nemesis, Upis — es waren schwesterlich zu-
sammengehorige Apsarasen, von denen gelegentlich eine fir die
andre eintreten, mit ihr verwechselt werden konnte.

mir sehr plausibel; ebenso, dafs nicht eigentlich von einer Ubertragung der
Fliigel des Eros auf Nemesis geredet werden kann, wie Pausanias will (vgl.
Furtwingler a. a. 0. p. 17 Anm.). Es waren verwandte Dimonen; die
Befliigelung hat bei beiden denselben Grund. — Vielleicht lassen sich
sogar aus der besten Zeit gefligelte Nemesis-Bildungen nachweisen, die nur
bisher nicht richtig gedeutet wiren. Die Nemesis in Rhamnus trug nach Pau-
sanias auf dem Kopf eine Krone (orégares), zusammengesefzt aus Hirschen
und Niken. Nun vermutet Loeschcke — und es scheint mir dies in
hohem Grade heachtenswert — dals die angeblichen Nike-Figuren, welche
im Zusammenhang mit Nemesis eine befriedigende Deutung nicht finden, am
Ende wohl als gefligelte Neuioas zu fassen sein diirften.

9 8. Preller a. a. 0. I, p. 440 Anm.

%} 0¢ms oder "Qms war nach delischer Localsage auch der Name einer
hyperboreischen Jungfrau, meistens erscheint dieses Wort aber als Beiname
der Artemis und wird von der Fiirsorge (omitesdas) fiix die Schwangern
und das weibliche Geschlechtsleben iiberhaupt verstanden (s. Preller a. a. O.
I, p. 248). Die Ableitung von émilecdas diirfte wohl unmiglich sein, schon
wegen der ersten Silbe des Wortes. Wie Artemis zu diesem Namen kommt,
werde ich in einem diese Gittin betreffenden Aufsatz darlegen.

%) Vgl. Holtzmann a. a. O. p. 632. Der Name Vapus bedeutet ,,schon*
(oder ,,Schénheit®).



45

Bei Nemesis finden wir nun, was wir bei der Schwanen-
jungfrau Aphrodite noch vermifsten, die Verwandlung der Jung-
frau in die Schwanengestalt.

Nemesis war nach altgriechischer Sage, die auch in den
Kyprien zum Ausdruck kommt, die Mutter der Helena. Zeus
verfolgt die Flichende, Liebe suchend. Nach einer Reihe von
Verwandlungen wird sie Schwan und, in dieser Gestalt von
Zeus befruchtet, legt sie ein Ei, aus welchem spiiter die Helena
entsteht. Leda, die Gattin des Tyndareos, findet dasselbe und
zieht die Helena auf. Spiter erst verbreitete sich die (sparta-
nische) Fassung der Sage, nach welcher Leda selbst, von Zeus
befruchtet, das vielberiihmte Ei legte.

Wir finden die betreffende Sage von Nemesis in der sogen.
Epitome zu den Katasterismen des Eratosthenes mit Berufung
auf den Komiker Kratinos mitgeteilt'): Odrds dourv 6 xalov-
usvos bovic péyac, ov Kixve sxdlovaw: léysten di woy Ale
ouoiwdiyra e fww Nepéoswe Egaadivar, insi qvry ndoay juefe
woogry, ive v magdsviev guiey, xai tive xixveg yéyovsr
ovrew xei abToV opowwFévie 1y dovim xevamtiver sis Peuvoivra
wijc ‘Aveexijs xexsi vy Négeow @Isigar vy 05 vexsiv gov, 3§ ob
xxodagdijvee xai yevéchew vpy Eléviv, @c gnoe Kgavives o
mowpeys. Bei Apollodor (3, 10, 7) finden wir diese Sage neben
der von Leda berichtet: Aéyovan dé évior Nepéoswg Edévqy sivon
xel Avg" tavtgy yap v 4105 @suyovoay Guvovdiay sic yive Ty
pogeyy perefaley, ouoiwdévie 0¢ zal dia xvxve covelJsiv' Ty
dz gov 2x tic cvvovsing amotexsiy, voivo J8 dv vols Elsowy sigovia
wve nowdve Ande xopicavie dovver, Ty 0 xevadsudvyy sl
Aagvaxe guidooay xei ypove xedyxovee yevvpdeicay Edévyy g
2E adrijc Jvyarépn Tospan’),

1) Ausg. von Robert p. 142,

2) Auch Pausanias sagt bei Beschreibung der Ehammusischen Nemesis-
Statue (1, 33, 7) “Eddvy Néutow pnripe sdves héyovar, Aqdav di uwarov fe-
oysiv avry zei Spiypes. — Eine merkwiirdige Parallele zu der mit dem Schwan
endigenden Verwandlungsreihe bietet die Geschichte von Janet, Griifin von
March und dem Ritter Tamlane. Dieser ist als Kind von den Elfen geraubt
und haust in einem Rosenstock an einer Quelle. Als sie eine Rose pfliickt,
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In den Kyprien wird es geschildert, wie Nemesis, von Zeus
verfolgt, iiber Land und Mcer dahinfliebt, im Wasser sich zum
Fisch verwandelt und auf dem Festlande in alle méglichen Tiere,
um ihm zu entgehen. Der weitere Verlauf der Geschichte fehlt,
war aber ohne Zweifel den oben gegebenen Berichten ent-
sprechend: Nemesis wird Schwan, legt das Ei und Leda findet
es’), wie auch schon die Verse der Sappho erzihlen:

erscheint der Ritter und verbietet es ihr. Sie liebt ihn und wird Mutter
von ihm. Er erzihlt ihr seine Geschichte und giebt ihr das Mittel an, iln
zu erlisen. Sie muls ihn, wenn er im Elfenzug voriiber kommt, von seinem
weilsen Rols herabziehen, in ihre Arme schliefsen und nicht loslassen, wie
er sich auch verwandeln mige. Er verwandelt sich nach einander in Schlange
Molch, Feuer, glihendes Fisen, Aal, Krite, Taube und zuletzt in einen
Schwan. Da bedeckt sie ihn, seiner Weisung gemiils, mit ihrem Mantel
und er wird ein nackter Mensch und ist erlist. Vgl. Mannhardt, Wald-
und Feldkulte II, p. 63, nach W. Scott, Minstrelsy of Scottish borders I,
p. 193. Hier ist freilich der Mann das elbische Wesen und mag dies jiingere
U mgestaltung sein; die Verwandlungsreihe ist aber dech einigermalsen analog.
Ubrigens vgl. auch noch weiter unten.

1) Natfirlich mufs mit Ahrens ‘Elémy roégs fir ‘Flévqr tézs gelesen
werden. — In fesselnder Auseinandersetzung fiihrt uns R. Kekulé cine
Reihe bildlicher Darstellungen vor, in welchen Leda, das Ei der Nemesis
findend, erscheint. (Festschrift zur Feier des funfzigjihrigen Bestehens des
Kais. Deutsch, Instituts fiir archiiol. Correspondenz zu Rom, am 2I. April
1879, herausg. von der Universitit Bonn: U/ber ein griechisches Vasen-
gemilde im akademischen Kunstmuseum zu Bonn von Dr. Reinhard
Kekulé). — Kekulé a. a. 0. und darnach Furt wingler (Sammluug Sa-
bouroff. Excurs zu Taf. LXXI, p. 10) wollen es freilich micht wahr haben,
dafs auch in den Kyprien Nemesis, nachdem sie in den verschiedensten Ge-
stalten dem Zeus getrotzt, ihm endlich ,als Gans“ erlegen sei; dieser Schlufs
wiira allzu trivial. Aber erstens ist die Gans nur Variante des Schwanes,
und in dem Schwan vermag ich nichts Triviales zu erblicken; zweitens ist
dies gerade durchaus motivirt: Nemesis erliegt, erst nachdem sie alle Ver-
wandlungen durchlaufen, in der Gestalt, die ihre eigene ist, und dies
ist die Schwanengestalt, demn sie ist Schwanenjungfrau. Weil sie
Schwan ist, legt sie dann das Ei. Es liegt kein Grund vor, diesen Schluls
als Erfindung der Komidie des 5. Jahrhunderts anzusehen (Furtwiingler p. 10).
Die von Furtwingler a. a. 0. besprochenen Terracotta-Darstellungen der
Nemesis mit dem Schwan fiihren uns allerdings offenbar den Mythus in der
Auffassung vor, dals Zeus, da er die Nemesis mit Gewalt nicht hahen kann,
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gaia dy mota Agdav vaxivSvoy
nemvxeduéivay diov
evony.

Schon die Verwandlungen sind sehr charakteristisch fir die
alte Wasser-Wolken-Gottin, was ja Nemesis als Apsaras eben-
falls war; vor Allem wichtig ist aber die schlicfsliche Schwanen-
gestalt und das gelegte Ei. Wenn nun aber diesc schwester-
liche Parallelgestalt der Aphrodite in solcher Weise auftritt,
wird uns das urspriingliche Wesen der letzteren als Schwanen-
jungfrau noch deutlicher und gewisser, und in diesem Zusam-
menhange verdient auch der Umstand noch bemerkt zu werden,
dafs nicht nur der Schwan, sondern auch das Ei Attribute der
Aphrodite sind?).

Bemerkenswert erscheint noch eine ganze Reihe von Terra-
cotten, welche uns Nemesis mit dem Schwan vorfithren. Dic
Gottin ist bekleidet umd nimmt einen (von einem Adler) verfolgten
Schwan schiitzend bei sich auf, — Darstellungen, die man friiher
gewils als Leda-Bilder gefalst hitte, dic aber Furtwiingler
iiberzeugend als Nemesis-Darstellungen erweist®). Sie gehéren
zum grifsten Teil nicht dem gewdhnlichen spiteren Style an,
sondern dem édlteren aus der zweiten Ililfte des fiinften und dem
Avfang des vierten Jahrhunderts. An diese Davstellungen schlieflsen
sich weiter die Statuen der Frau mit dem Schwan. welche frither
durchweg als Leda-Statuen angesehen wurden, von denen jedoch
die ilteren mehr ein Recht haben, Nemesis-Statuen genaunt zu
werden. Spiiter wurde dic vielfach wiederholte schine Kom-
position gewils Leda genannt?).

Auch als Schwanreiterin — wie Aphrodite — ist Nemesis
viclleicht gebildet worden. Eine attische Terracotte freien Styles,

dies durch List zu erreichen sucht und an ihr Mitleid appellirend als ver-
folgter Schwan zu ihr fliichtet. Dies Motiv hat aber gewils erst hohere
Kunst in die alte einfache Fabel hineingetragen.

1} Vgl. Preller a.a. 0. II, p. 92 Anm. ,Sowohl das Ei als der Schwan
sind Attribute der Aphrodite und die Beziehungen der Kyprien zu diesem
Dienste zahlreich.“ 2) Sammlung Sabouroff, Excurs zu Taf. LXXIL, p. 81

3) Furtwidngler a a. 0. p. 9f, p. 12.



48

welehe der Schwanreiterin Fliigel giebt und ein Fillhorn in die
Linke, eine Schale in die Rechte, diirfte nach Furtwingler!)
,,doch eher von der Vorstellung der Nemesis, welcher die spitere
Kunst Fligel und auch zuweilen dag Fillhorn verlieh, als von
der Aphrodite* ausgegangen sein.

An die Aphrodite auf dem Schwan erinnern die Darstel-
lungen der von einem Widder iiber das Meer getrage-
nen Gottin®); es sind parallel laufende Bildungen. Entspricht
dem nicht auf das Merkwiirdigste die Doppelbeziehung der
Schwanenjungfrau Urvagi, ecinerseits zu dem Wasservogel, andrer-
seits zu Schaf und Widder. Sie erscheint selbst als Wasservogel
(iti) und doch auch als Schaf, insofern sie sich direct die Mutter
der beiden jungen Widder nennt und insofern auch ihre Ge-
nossinnen mit blokenden Schafen verglichen werden®).  Das indo-
germunische Urvolk fafste eben die Wolken bald als Schwine
(Wasservigel), bald als Schafe, und die alte Wolkengittin, welche
gin schines Weib war, aber doch auch als Schwan oder als Schat
erscheinen konnte, hat sich bei den Griechen umgewandelt in die
bald auf dem Schwan, bald auf dem Widder iber das Meer da-
hingetragene Gottin.

Der Bock, auf welchem in griechischen Darstellungen Aphro-
dite ebenfalls reitend erscheint, ist vielleicht erst durch eine
naheliegende Umgestaltung aus dem ilteren Widder entstanden*).
Unter den beziiglichen Darstellungen scheinen mir von besonderem
Interesse diejenigen zu sein, in welchen wir Aphrodite auf dem
Bock reitend erblicken, gefolgt von zwei Zicklein®), Wie kommt

1) A, a 0, p. 13

?) Vgl. Kalkmann a, a. O. p. 240; Benndorf, Griech. u. sicil. Vasen-
bilder p. 81. 412.

) Uber die urspriingliche Schafgestalt der Urvaci-Aphrodite sollen im
folgenden Abschnitt noch nihere Erliuterungen gegeben werden,

) Bei dieser Umwandlung spielte wohl die Geilheit des Bockes mit.

%) Vgl. Compte Rendu 1859 pl. IV, 1; Text p. 130: Aphrodite auf
dem Bock reitend, Eros fliegt in der Luft, 2 Zicklein laufen nebenher;
Furtwiangler, Beschreibung der Berliner Vasensammlung, Bd. I, 2635
(attisches Vasenbild um d. J. 400; Aphrodite auf dem Boek, mit zwei Zick-
lein). Auf diese oder dhnliche Darstellungen geht vielleicht auch zuriick:



49

der Bock zu den Zicklein? ist eine wohlberechtigte Frage. Die
Antwort liegt fir uns jetzt nicht mehr fern. Die beiden Zick-
lein sind die Umgestaltung jener beiden jungen Widder, als deren
Mutter wir Urvagi kennen; es sind die beiden Lidmmer der ur-
spriinglich in Schafgestalt gedachten Wolkengdttin!
Miglicherweise ist iibrigens auch der Bock (resp. die Ziege)
als Variante des Widders (resp. Schafes) uralt. Im Indischen
wiilste ich dafir zwar nichts anzufiihren, aber vielleicht sprechen
germanische Elbinnen, die auf Bocken reiten, dafir. ,,Zwischen
Sissach und Thiirnen (Canton Baselland) reitet eine weilsge-
kleidete Jungfrau auf einem Ziegenbocke den Bach entlang mit
fliegenden Haaren im Mondschein. Im Hiigel bei Zunzgen (Basel-
land) hilt sich eine goldene Jungfrau mit einem Ziegen-
bock auf, auf welchem sie am Weihnachtsmorgen an den Bach
reitet, sich wischt und die Haarc strahlt’). Mehr noch spricht
aber dafiir eine merkwiirdige Sage aus Wiilschtirol von einer
Elbin (wildes Weib), die ein Mann von Mazin sich gefangen
hatte und die auch einwilligte, sein Weib zu werden, wenn er
sie nic Geils nennen wolle. S8ie gebar ihm Kinder, und
unter ihren Hinden mehrte sich der Wohlstand des Hauses, bis
nach finf Jahren der Gatte sie bei einem Wortwechsel Geifs
schalt. Da cotstand im Zimmer ein Staubwirbel, in welchem
sie verschwand. ,,Offenbar — fiigt Mannhardt, der diese Ge-
schichte bespricht®), hinzu — glaubte man, dafs diese Wesen,
wenn sie in ihrer wahren Gestalt sichtbar wiirden, die Gestalt
einer Geils zeigten, oder dals sie sich zeitweilig in eine solche
zu verwandeln vermdchten. — Da hitten wir ein germanisches

Bronze-Spiegelkapsel im Louvre, Aphrodite auf dem Bock reitend, rechts
und links ein Reh (s. Furtwiingler in Roschers Lex. d. Myth. p. 419). —
Auch die beiden Rehe, welche sich unten bei der von Furtwingler
(Sammlung Sabouroff, Excurs zu Taf. LXXI, p. 17) besprochenen Nemesis-
Darstellung befinden (antike Paste in Berlin}, sind wohl offenbar den zwei
jungen Widdern, den zwei Zicklein, den zwei Rehen der Urvaci-Aphrodite
gleichzusetzen.

1) Mannhardt, Wald- und Feldkulte IT, p. 176. 177 nach Lenggen-
hager, Volkssagen aus Baselland p. 70. 86.
%) A a 0. p. 127,

v, Schroeder, Griech, Gotter u, Heroen, I, 4
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Abbild unsrer elbischen Urvaci-Aphrodite, die eigentlich Schaf
oder Ziege ist!

Urvagi’'s Liebe zu dem sterblichen Purfiravas kdnnen wir
nur die Liebesgeschichte der Aphrodite mit dem sterblichen An-
chises zur Seite stellen, welche in dem homerischen Hymnus be-
kanntlich die Hauptrolle spielt. In der Sage des Catapatha-
Brahmana, wo wohl mehrere Erzihlungen zusammengeflossen sind,
lilst sich eine zwiefache Begegnung der Liebenden unterscheiden.
Einmal findet Puriiravas die Geliebte als Wasservogel — das
ist der Schwanjungfrauenmythus; dann aber heiflst es, und zwar
gerade im Lingang der ganzen Geschichte des Brahmana: die
Apsaras Urva¢l liebte den Puriravas, Sohn der Idé; sie suchte
ihn auf und sagte, — und ¢s folgt nun die Aufforderung an ihn,
sie zu lieben. Dieser im Brihmana zuerst berichteten Begegnung
Tafst sich wohl die Begegnung von Aphrodite und Anchises ver-
gleichen. Sie hat ihn im Ida-Gebirg seine Heerde weiden sehen
und ist in Liebe zu ihm enthrannt. In Gestalt ecines sterblichen
Weibes sucht sie ihn auf und verlockt ihn zur liebenden Ver-
einigung. Nachdem er sic in ihrer wahren Gestalt, als Gottin,
gesehen, entschwindet sie ihm; — er darf nicht sagen, dafs er
sie geliebt. Sie gebiert ihm einen Sohn, Aeneas, der von Nymphen
erzogen, spiter aber zum Vater zuriickgebracht wird, — wie
Urvaci dem Purfiravas einen Sohn gebiert, der dem Vater erst
spéiter aus der Wolken-Wasser-Welt zurtickgegeben wird').

Dies sind freilich nur ziemlich allgemeine Umrisse, in denen
sich die beiden (reschichten vergleichen lassen, aber eine speciellere
Ubereinstimmung giebt uns einen deutlichen Wink, dafs wir auch

1) Im h. Hom. 3 teilt Aphrodite dem Anchises gleich nach ihrer Ver-
einigung mit, sie werde einen Sohn gebiren und diesen wiirden die Nymphen,
die Genossinnen der Silene, erziehen; dann fahrt sie fort:

Tov uiv dngv Iy mewtor Ay molvigares Hfy,

abovaiv 701 Jevpe Yeul, dsifovei re naida . ..

ool d%yw, ogoa x& TaiTe perd ool Tavia diEddw,

& méuntor Froc avms dlsboouas vidy dyovew ete. (v.275—218).
Man erinnere sich des Versprechens der Urva¢i: Was dein ist bei uns, das
will ich dir senden! (d. h. den Sohn).
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hier uns noch auf richtiger Fihrte befinden. Purtwravas ist Sohn
der Idd, eines nicht nidher festzustellenden mythischen Wesens,
welches spiter als Gottin der von Spenden begleiteten Andachts-
ergiefsung gefalst wird'); Anchises aber ist der IHirt vom Ida-
Gebirge,
bg w07’ v axgondleis bpsow molvmidaxov “Idyg
fovxodésorsy Bovs, déuas aSavdroiow doixais®).

Dort stammt er her, dort haust er, und die Gottin muls

dorthin, um seine Liebe zu gewinnen:
"Iogy O izevsy modvnidexa, uytépee Fpedv®).

Das Ida-Gebirge ist gewils urspriinglich cin mythischer
Begriff, spiiter an verschiedenen Punkten lokalisirt, — und der
irdische Sprofsling der Ida beriihrt sich so merkwiirdig mit dem
vom [da-Gebirge stammenden Anchises, dafs ich an der urspriing-
lichen Identitit beider Gestalten schwer zweifeln kann.

Zur Gewilsheit wird mir diese Zusammenstellung durch den
Umstand, dafs in einem Verse des Rigveda (5, 41, 19) jene
mythische Idd neben Urvaci genannt und als Mutter der Heerde
(yGthasya matd) bezeichnet wird, wie der homerische Hymnus
das Gebirge, die "Iy, ugrépe Fpedv, dic Mutter der Tiere,
pennt*). Vielleicht gelingt es in Zukunft, die mythische Idi der
Inder und das gewils urspriinglich auch mythische Ida-Gebirge

1) ids ist im Rigveda auch appellativ gebraucht und bedeutet Labe-
trunk, Labung, Erquickung, Ergiefsung des Labetrunkes. Vielleicht verhilft
uns diese Bedeutung zur Aufhellung des urspringlichen Wesens der Gottin
Ida, deren Auffassung als ,Andachtsergielsung* zweifellos jlinger ist, wiih-
rend andere Verse uns dunkle Hinweise auf einen niheren Zusammenhang
mit Urvaci u. a. m. bieten. Ich michte vermuten, dals Ida urspringlich die
Jlabende¥, Labetrunk spendende Wolke war; der Wolkenberg, das Wolken-
gebirge oder Wolkenland Id4 mag schon in der indogermanischen Vorzeit
etwas hedeutet haben.

2} h. Hom. 3, 54. 55. 3) h. Hom. 3, 68.

4) Eine gewisse, doch wohl kaum eine uniiberwindliche Schwierigkeit fiir
die Zusammenstellung von Idd und “Idy liegt in dem Umstand, dafs das i
des griechischen Namens lang, das des sanskritischen dagegen kurz ist.
Die Wurzel erscheint im Griechischen gedehnt, im Sanskrit nicht, etwa wie
im Lateinischen lux, lucis gegeniiber sanskr. ruc der Glanz u, a. m.

4
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der Griechen in ihrem urspriinglichen Wesen und Zusammenhang
deutlicher festzustellen, — fiir jetzt muls ich es bei diesen, auf
jeden Fall doch bemerkenswerten Hinweisen bewenden lassen’).

Eros-Rati-Urvagi-Lohengrin.

Unter den parallelen Ziigen, welche wir an Aphrodite im
Vergleich mit Urvaci entdeckt haben, fehlte einer der wichtigsten:
Der Bruch einer bestimmten Abmachung von Seiten des Sterb-
lichen, infolge dessen die Gottin verschwinden mufs. Dieser
unzweifelhaft alte, in vielen germanischen Elben-Erzihlungen
ebenfalls erscheinende Zug der Sage hat sich bei den Griechen
auf den Sohn der Aphrodite, auf Eros in seiner Beziehung
zur Psyche iibertragen. Die bekannte Fabel, wie sie uns von
Apulejus erzihlt wird, beruht ohue Zweifel auf einer alten und
echten Volkssage, die ihrem Grundtypus nach in die indoger-
manische Urzeit zuriickreicht.

Der Name des Eros, "Egwe, Gen. "Epmrog, ist aller Wahr-
scheinlichkeit nach mit dem sanskritischen Worte rati zasammen
zu stellen, wenn die Ubereinstimmung auch keine ganz genaue
und vollstindige ist®); rati bedeutet ,Behagen, Liebe, Liches-
genuls, Wollust" und erscheint auch als Name einer der Apsa-
rasen im Mahibhéirata®). Eros ist offenbar im Grunde nichts

1) Stiinde die Lautverschiebung nicht hindernd im Wege, so lige es
sehr nah, dies mythische Idi-Gebirge oder Idi-Land zusammen zu bringen
mit dem Ida-Felde, auf welchem nach der Edda, Vdluspa 7, im Anfang
der Welf die Asen sich Haus und Heim griindeten, wo sie Essen bauten und
Erz schmiedeten, wo sie nach der grolsen Schlacht wieder zusammen kamen
Voluspa 58 (& 1davelli),

Uber den Weltumspanner, den grofsen, zu sprechen;

Uralter Spriiche sind sie da eingedenk,

Von Fimbultyr gefundner Runen (Simrocks Ubers, Vol. 59).
Vgl. iiber das Ida-Feld auch die jiingere Ildda, Gylfaginning 14. — Ich
muals es den Germanisten itberlassen, zu entscheiden, ob die unleughbar vor-
liegende lautliche Schwierigkeit sich irgendwie wegschaffen lielse; sachlich
lige die schinste Harmonie vor. Das Ida-Feld wire das Wolkenland.

) Vgl. Curtius, Grundziige d. griech. Etymol. 4. Aufl. p. 326.

3) Mhbh, 13, 1425. Rati gilt als Gemahlin des indischen Liebesgottes
Kama!
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Anderes als eine ins Minuliche umgesetzte oder umgewandelte
Apsaras, eine miénnliche Rati, — und ich erinnere dabei an
die Nsuéoes, jene weiblichen gefliigelten FEroten in Smyrna'),
welche man als noch weiblich gebliebene griechische Ratis be-
zeichnen kdnnte.

Die vermutete Umsetzung der schomen Apsaras oder Elbin
in ein ménnliches Wesen, mit ebensolcher Schinheit und Wun-
derbarkeit ausgestattet, findet schlagende Analogieen auch bei
andern indogermanischen Vélkern, Wir erinnern an die oben
erwithnte Geschichte vomn Ritter Tamlane und der Grifin Janet
von March. Weit wichtiger noch aber ist die beriihmte Sage
von Lohengrin, dem Schwanenritter, der durchaus das minn-
liche Gegenstick zur Schwanenjungfrau, der Elbin mit dem
Schwane, darstellt. TFernher aus der Region des Wunderbaren
kommt der herrlich schine Ritter mit dem Schwan gezogen, ein
irdisches, sterblichcs Weib rettend und begliickend, seine Liebe,
seinen Schutz ihr schenkend, nur mit einer Bedingung — sie
darf nicht forschen und fragen, wer er sei:

Nie sollst du mich befragen,
Noch Wissens Sorge tragen,
Woher ich kam der Fahrt,
Noch wie mein Nam’ und Art!

Und als das Weib diesem Worte zuwider handelnd ihr Ver-
sprechen bricht, da naht der wunderbare Schwan, da zieht der
Ritter trauvernd fort ins unbekannte Wunderland.

Die Ubereinstimmung der Eros-Psyche-Sage mit dem beziig-
lichen Teil des Urvaci-Mythus liegt dem Hauptinhalte nach auf
der Hand. Im Einzelnen aber ergeben sich Verschiedenheiten.
In der indischen Sage darf Purfiravas, der Mensch, nicht nackt
von Urvagi gesehen werden, was weiter durch die weibliche
Schamhaftigkeit begriindet wird. In dem griechischen Mirchen
ist es dagegen das gottliche oder didmonische Wesen, Eros,
welches nicht von dem sterblichen Auge der Psyche erblickt

1) Vgl. Preller a. a. 0. I, p. 440; 5. oben p. 43.
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werden darf. TIch halte es fiir unzweifelhaft, dafs in diesem
Punkte die griechische Version das Altere bietet. Nur dies er-
scheint wirklich gut und tief begriindet, und auch in den ent-
sprechenden germanischen, resp. romanischen Sagen ist es die
Frau, die Elbin, welche nicht nackt gesehen werden darf, wic
schon Kuhn hervorgehoben hat?).

Der Grund ist klar. Das gottliche, ddmonische oder elbische
Wesen in der alten Sage des indogermanischen Urvolkes durfte
offenbar deshalb nicht gesehen werden, weil es eigentlich nicht
menschliche, sondern halb oder ganz tierische Gestalt hatte.
Diese Entdeckung mufs in der bekannten Melusinen-Sage der
lauschende Ritter an seinem sonst so schinen Weibe machen.
Dieser Gedanke liegt auch den andern hergehdrigen Sagen zu
Grunde, wenn er auch vielfach umgestaltet und verwischt er-
scheint. Dals Eros eigentlich nicht-menschliche Gestalt hat,
tritt noch deutlich darin hervor, dals das Orakel den kiinftigen
Gatten der Psyche als ein Ungeheuer, ein schlangenartiges Un-
getiim begeichnet?), und dafs eben dieser Umstand in der
Psyche das unbezihmbare Verlangen erweckt, sich von der
wahren Gestalt ihres Geliebten zu tberzeugen. In der indischen
Sage aber scheint mir gerade die obige Annahme zur Aufhellung
eines der dunkelsten Ziige zu fithren, ndmlich des Mutterschafes
mit den beiden jungen Widdern, welches an der Schlafstelle der
Urvagi angebunden war, wie das Catapatha-Brahmana erzihlt,
Auch in der indischen Sage war es offenbar urspriinglich Urvagi,
welche nicht gesehen werden durfte, und zwar weil sie eigent-
lich nicht menschliche Gestalt, vielmehr die eines Schafes (resp.

1} Vgl. Ad. Kuhn a. a. O. p. 82. Diese germanisch-romanischen Sagen
erscheinen dem Griechischen gegeniiber wiederum darin altertiimlicher, dafs
in ihnen wie in der indischen Sage das elbische Wesen eine Frau (ur-
spriinglich eine Wolkenfrau, eine Apsaras) ist, wihrend im Griechischen die
oben erwihnte Umwandlung in einen minnlichen Dimon eingetreten ist.

2) saevam atque ferum viperenmque malum Apul. Metam. IV, 33.
In Bezug auf die hier angedeutete Schlangengestalt des elbischen Wesens
stimmt dazu die Melusinensage gerade in- ihrer iltesten Fassung. Vgl
oben p. 34 Anm. 2,
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auch cines Wasservogels) hatte'). Darum gebiert sie Widder.
Aber das durfte Purfiravas nicht wissen; nachdem er es ent-
deckt, ist die Trennung unvermeidlich. Sie lebte unter den
Sterblichen in fremder, verwandelter Gestalt (viriipd), sagt
Urvaci selbst von sich in dem Liede des Rigveda (10, 95, 16). —

Es mufs cin michtiger Reiz gewesen sein, der jenen alten,
vielfach variirten Sagen innewohnte, von einem Wesen wunder-
barer Art, das in die irdische Region hinabgestiegen mit einem
Menschenkinde in liebender Vereinigung lebt, bis dieses selbst
durch Vorwitz oder Unverstand das Geheimniss der itbermensch-
lichen Natur erfihrt und mit solcher Erkenntniss das wunderbare
Gliick verlieren mufs. Dieser Reiz, der unsre Vorfahren nicht
miide werden liefs, in immer ncuer Form das alte seltsame
Mirlein zu erzihlen, wir konnen ihn verstehen, er falst uns
noch heute mit all seiner alten Gewalt in Lohengrin, dem
wunderbaren Ritter mit dem Schwan, dessen Gestalt der grofse
Schopfer des musikalischen Dramas unserer Zeit in einc neue
Sphiire herrlicher Schonheit emporzuheben verstanden hat. Das
Elbenland ist hier, dem mittelalterlichen Stoff gemils, zam heiligen
Gralstempel geworden, aber der Zauber des Wunderbaren, Fernen,
Dunklen, Ahnungsreichen, er ist dem Ursprungslande des elbischen
Wesens auch in dieser seiner christlich-mittelalterlichen Umge-
staltung ganz und voll verblieben und packt die Herzen, wenn
der Ritter ,,Nam’ und Art“ gezwungen . kiindend den Sang
beginnt:

In fernem Land, unnahbar euren Schritten,
Liegt eine Burg, die Monsalvat genapnt u. s. w.

Der Schwan aber, der alsbald nach solcher Verkindigung
wieder erscheint, der freund-liebe Gengsse des Ritters, der ihn
im Schifflein auf den Wogen des Rheins nach Brabant gefiihrt,
— es ist der Schwan der alten Schwanenjungfrau, der Urvagi-
Aphrodite, der echten und rechten Mutter des Eros,

1) Es lafst sich vermuten, dafs in der alten Sage Urvagl die Schafhiille
ablegt, wie die Schwanenjungfrau das Schwanengewand, und dafs eben diese
Schafhiille sich in dem ,an der Schlafstelle angebundenen Schaf* erhalten
hat oder wiederspiegelt.
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Die Schwanenjungfrau als Valkyre. Erklirung der

bewaffneten Aphrodite und der Bezeichnung als poige.

Freya, die altgermanische Aphrodite, die Wolken-
' gottin und Valkyre.

Neue Belehrung kommt von germanischer Seite.

Die Wolkenfraunen der altgermanischen Sage und Mythologie
sind die Walkiren'), im Altnordischen Valkyrjur, Valmeyjar oder
auch Oskmeyjar, die Wunschmidchen des Odin, gepannt. Sie
erscheinen geriistet und bhewehrt. In Odins Auftrag lenken sie
die Schlachten, zeichnen mit der Waffe Diejenigen, welche fallen
sollen, und geleiten die gefallenen Helden nach Walhall, der
Halle der Auserwiiblten®). Sie ziehen ,,durch Luft und Wasser?),
gie erscheinen als Schwanjungfrauen, die das Schwanengewand
ablegen, um als schione Méddchen im See zu baden, und dic, von
sterblichen Minnern iiberrascht und bewiiltigt, ihnen ihre Liebe
schenken, mit ihnen vermihlt leben, bis ein Zufall oder ein
Fehler des Mannes sie wieder in Besitz des Vogelkleides gelangen
lafst, mit welchem sie dann dorthin entfliehen, woher sie ge-
kommen, auf Nimmerwiedersehen, — éhnlich der indischen Ur-
vagi'). Sie sind aber andrerseits von den Nornen, den Schicksals-
frauen, schwer zu trennen, wie schon Jakob Grimm in seiner
deutschen Mythologie hervorgehoben hat®). Sie lenken nicht nur
auf Odins Befehl das Schlachtenschicksal, sie erscheinen selbst
spinnend und webend, und was sic weben und spinnen, ist das
Schicksal der Menschen.

Spinnend sitzen die drei Schwanjungfrau-Valkyren in der
Volundarkvidha am Gestade des Sees, da werden sie von den

1) Vgl. Weinhold, Deutsche Frauen. 2. Aufl. Bd. I, p. 39.

2) Weinhold a. a. O. p. 39.

3) rida lopt ok lig®; vgl. Grimm, Deutsche Mythol, 1. Aufl. p. 240;
4, Aufl. p. 354. Man erinnere sich daran, dals es von Aphrodite hiels:
,8ie wallt durch den Ather und in den Meereswogen“, Euripides Hippolyt
447; oben p. 14.

4) Vgl. Grimm a.a.0. 1. Aufl. p, 240f; 4. Aufl. Bd. I, p. 354 f. Wein-
hold a. a. O, p. 40.

5) Ygl. Grimm a. a. O. 1. Aufl. p. 237. 2391, 4. Aufl. Bd. I, p. 353 f.
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Briidern Egill, Slagfidr und Vélundr iberrascht. Hervir, die dem
Volundr zu Teil wird, trigt den Beinamen alvitr, die allwissende,
ein Name, von dem schon Grimm sagte, dals er ,sich mehr
fiir eine Norn als fiir eine Valkyrja schickt“?); und sie entflieht
ihm spéter ,,orlog drygja®, d. h. ,um Schicksal zu treiben*?),
In der Nialssaga cap. 158 sieht Ddrrudr vor der Schlacht durch
einen Felsenspalt 12 Frauen ein furchtbares Gewebe weben:
Menschendiirme waren Schuls und FEinschlag, Pfeile bildeten den
Kamm, Schwerter das Blatt, Menschenkdpfe hingen als Gewichte
am Webebaum. Dazu sangen sie schaurige, diistre Weisen, in
welchen sie sich selbst als Valkyren bezeichneten; das Gewebe
aber bestimmte den Lauf der Schlacht. Zum Schluls zerreilsen
sie ihre Arbeit, steigen zu Pferde und reiten fort, sechs nach
Siiden, sechs nach Norden?).

Dals die Wolkenfrauen, die als Schwanjungfrauen er-
scheinenden schinen Valkyren mit den Apsaras und also auch
mit Aphrodite urspringlich zusammenfallen, kann keinem Zweifel
unterliegen; aber es treten Ziige bedeutsam an ihnen hervor,
von denen wir bei den indischen Apsaras wenig oder nichts ge-
wahren: die Bewaffnung und die Beziechung zu Schicksal und
Tod. Gerade diese Zige aber, die bei den germanischen Wolken-
frauen eine so hervortretende Rolle spielen, bieten uus fiir die
Gestalt der griechischen Géottin erwiinschteste, ja itberrraschende
Aufklirung. Wir verstehen es mit einem Male, warum Aphrodite
auch bewafinet crscheint, warum sie an verschiedenen Orten als
bewaffnete Gdattin verehrt wurde. Wir verstehen, warum sie eine
Moira genannt wird und mit dem Tode in Beziehung steht.

Die bewaffnete Aphrodite (Cdgpeodizg évomisec), mit THelm,
Speer und Bogen, wurde in Mykenae®), Kypros, Kythera, Sparta,

1) Grimm a. a. 0. 1. Aufl. p. 239, 4. Aufl. I, p. 353.

2} Volundarkvidha 3; Grimm a. a. O. 1. Auil. p. 239. 4. Aufl. I, p. 353.

9 S. Grimm a. a. O. 1. Aufl. p. 239. 240, 4. Aufl. I, p. 353. Wein-
hold a. a. O. p. 39. 40.

1) Die ilteste Darstellung findet sich auf dem grofsen mykenischen
Goldring, Schliemann, Mykenae p. 402. Fir die Deutung auf Aphrodite
vgl. Furtwingler und Loeschcke, Mykenische Vasen p. 79.
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Korinth und an andern Orten verehrt, wo sich entsprechende
bildliche Darstellungen vorfanden'). Dals sie auch als Schicksals-
gottin, als Norne erschien, bezeugt vor Allem die von Pausanias
erwihnte merkwiirdige Inschrift in Athen, auf welcher Aphrodite
die ilteste der Moiren” genannt wird®). KEin gemeinsamer Kult
der bewaffneten Aphrodite und der Moiren ist uns durch eine
spartanische Inschrift bezeugt (C. L Gr. n. 1444: Mowwr Aa-
yéowy xai “Aggodsivgs svemliov). s ist wohl zu beachten, dals
gerade die bewaffnete Aphrodite in Verbindung mit den Moiren
erscheint, denn eben diese entspricht der germanischen Valkyre.
Von demselben Punkte aus erklirt es sich auch, warum Aphro-
dite in bildlichen Darstellungen als Spinmnerin erscheint?); sie
gpinnt, weil sie urspriinglich die Moira, die spinnende Valkyren-
Norne ist. Auch dals an manchen Orten in ihrem Dienste ge-
weissagt wurde, mag ebendahin gehdren®).

Die Beziehung der Aphrodite zum Totenreiche tritt nament-
lich zu Delphi hervor, wo es ein Bild der Aphrodite émirvufic
gab®). Sie erscheint als Todesgtttin, die auf Gribern und wie
eine zweite Persephone verehrt wurde®). Engel nennt Aphro-
dite geradezu eine yYwyomopnde, welche zwar nicht in die Unter-

1) Vgl. Roschers Lex. d. Mythol. p. 403. 404. 408. Preller a.a. O.
I, p. 279. Das Bildniss der Aphrodite in dem alten Heiligtum zu Kythera
war ein bewaffnetes; desgleichen in Sparta und Korinth; Preller a. a. O,

2) Paus. 1, 19, 2. Vgl Preller a. a. 0. I, p. 279.

8) Vel. Furtwingler, Sammlung Sabouroff, Text zu Taf. 82. Die da-
selbst besprochene Aphrodite mit Eros hat nach F. in der rechten Hand
einen Spinnrocken mit dichtem Wollekn#iuel. Andere Darstellungen zeigen
die Aphrodite sicher spinnend (vgl. Vase des 4. Jahrh. im Compte rendu
de la comm. arch, & St. Pétersb. 1863 pl. 1, p. 15 f; DBronzestatuette aus
Ostia, Monum. d. Inst, IX, 8). Vielleicht stellte auch eine beriihmte Statue
des Praxiteles, die sog. Katagusa, die Aphrodite spinnend dar (vgl. Loeschcke,
Arch. Zeitg. 1880, p. 102). Man vgl. ferner Furtwéingler in Roschers Lex.
d. Myth. p. 415; Bernouilli, Aphrod. p. 178.

4) Vgl Preller a. a. 0. I, p. 279.

5) Vgl. Roscher, Lex. d. Myth. p. 402. Dazu stellt Preller a.a. 0. I,
p- 288 Anm. auch die Aphrodite rvupfuipvyoc in Argos und Lakonien, was
freilich von Welcker, Gitt. 2, 715 bestritten wird.

6) Preller a. a. O. I, p. 288.
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welt, wohl aber ins Elysium und in den Olymp geleitet, und
zwar vor Allem gern Liebende und Jiinglinge in das Elysium'),
— worin sie also wiederum der nordischen Valkyre nicht un-
dhnlich erscheint.

Hierher gehort offenbar auch die ernste und dunkle Seite der
Nemesis, welche wir bereits als eine DParallelbildung der Aphro-
dite kennen. Nemesis war nicht nur Liebesgdttin und Schwanen-
jungfrau, sondern sie erscheint auch als eine ernste, strafende
Macht, und diese Seite von ihr wurde bei ethisch gestimmten
Schriftstellern und Dichtern wie Herodot, Pindar und andern
mehr und mehr in den Vordergrund gedringt, so dafs sich die-
selbe fiir uns gegenwiirtig unmittelbar mit dem Worte Nemesis
verbindet. Ich glaube nicht zu irren, wenn ich hier in der
Nemesis ihr urspriingliches Wesen als Moira erkenne. Ja, sie
tritt geradezu als Todesgdottin deutlich hervor, und ihr zu
Ehren feierte man in Athen ein Totenfest unter dem Namen
Neuéasie ).

Sehr interessant in dieser Beziehung ist endlich anch der
Umstand, dafs die von Furtwingler besprochenen, oben bereits
erwihnten Terracotta-Bilder der Nemesis mit dem Schwan
sich gerade in Grabern (und zwar in solchen Attikas und Ost-
Bootiens) gefunden haben. Die grofse Rhamnusische Gottin
fungirt hier, wie Furtwingler mit Recht hervorhebt, als Todes-
gittin. Sie erscheint deutlich mit jener Doppelheit ihres Wesens,
die sich bei den altgermanischen Wolkengittinnen findet und die
wir auch an Aphrodite nachgewiesen haben: als Schwan-
jungfrau und Valkyre zugleich, — und so wird auch ihre
Ubereinstimmung mit Aphrodite nur um so vollstiindiger und
unsere Auffagssung von dem Wesen der schonen olympischen Gottin
durch die Schwestergestalt der Nemesis nur um so deutlicher,
nur um $0 mehr gesichert.

Bei den indischen Apsaras ist, so viel ich weils, jede Spur
einer urspringlichen Bewaffnung verschwunden, TFast will es

1) 8. Engel, Kypros II, p. 251. 252. Enmann a. a. O. p. 76.
2} Vgl. Preller a. a. O. I, p. 433. 439,
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scheinen, als habe das Klima des Gangeslandes die alten Wolken-
frauen dazu bewogen, dieser beschwerlichen Umkleidung ganz zu
entsagen. Hier mochten sie nur noch die leichten, luftigen,
glinzenden Wolkengewiinder tragen, nicht mehr die schimmeinde
Brinne der nordischen Gottinnen. Wihrend bei den Germanen
die ernste und kriegerische Seite der alten Wolkenfrauen stark
in den Vordergrund trat, ohne dafs man darum vergals, dals sie
bezaubernd schone Madehen und Schwanjungfrauen waren, ist
bei den Indern die kriegerische Seite ganz vergessen, sind die
Apsaras mehr und mehr nur die bestrickend schionen himmlischen
Weiber geworden. Doch aber scheint sich auch bei ihnen noch
etwas von dem alten Valkyren-Charakter darin erhalten zu haben,
dals sie die tapfern gefallenen Helden im Himmel begriilsen und
mit ihrer Liebe begliicken. ,,Dem Helden, welcher in der Schlacht
gefallen ist — sagt Indra im Mahabharata — laufen Tausende
der schénsten Apsaras entgegen und rufen: sei du mein Gatte!)«

Die gricchische Gottin ist in erster Linie das schione, durch
Liebe begliickende Weib geworden, aber mehr als die indischen
Apsaras hat sie von der ernsten Seite der alten Wolkenfrauen
behalten: sie erscheint noch bewafinet, sie ist noch Norne und
Todesgdttin. So hilt sie, dem harmonischen Geiste der Griechen
entsprechend, die Mitte zwischen den Apsaras und den Valkyren
des germanischen Himmels.

Die altgermanische Mythologie bietet aber noch zu weiterer
Belehrung eine merkwiirdige Parallele fiir den von uns darge-
legten Ursprung der Aphrodite. Auch Freya, die liebliche,
schone, freigebige, Fruchtbarkeit schaffende, die Liebesgottin der
alten Germanen, ist offenbar urspriinglich eine jener alten
Wolkengottinnen gewesen. Ich finde den letzteren Gedanken
bereits von Andern, wie Karl Weinhold, klar ausgesprochen,
ohne dals in dieser Beziehung an eine Parallele mit Aphrodite
gedacht wird.

') Mhbh. 12, 3655 = 12, 89, 46; Holtzmann a. a. 0. p. 642,
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Freya heifst Marddll, und dieser Name lilst — wie
Weinhold bemerkt — ,auf die Abkunft von dem Seegott
schliefsen, wenn er sich nicht aus dem Wolkenmeere erklirt*®).
Diesc letztere Auffassung gewinnt durch andere Ziige den hichsten
Grad von Wahrscheinlichkeit. Das Falkengewand der Freya
bezeichnet sie als Luft- oder Wolkengittin, wic Weinhold richtig
hervorbebt?®).  Ihr schones Brustgeschmeide Brisingamen wird
auf Sonne oder Mond gedeutet, Freya heilst Gefn, die frei-
gebige, wie Aphrodite, weil die Wolkenwasser die Fruchtbarkeit
der Erde bewirken®). Fs fehlt der nordischen Géttin aber auch
die andre, die dunkle Seite nicht, — sie ist Totengottin
und Valkyre*). In ihrem Saale Folkwang versammelt sie die
Seclen verstorbener Frauen®). Wie eine Valkyre reitet sie zu
den Schlachten aus®) und teilt sich mit Odin in die Gefallenen ),
In der Edda (Grimnismal 14) heifst es von dem Saale Folkwang:

Da hat Freya Gewalt,
Die Sitze zu ordnen im Saal;
Der Wahlstatt Hélfte wihlt sie tiglich;
Odin hat dic andere Hilfte®).

Sie fihrt auch zur Schlacht auf einem Wagen, kriegerisch
gedacht®). Sie wird genannt ,eigandi valfalls* d. h. quae sor-
titur caesos in pugna (Sn. 119); und weil sie Valkyre ist, heifst sie
Valfreyja (in der Nialssaga p. 118)'"). Sie erscheint ,als Fiihrerin
der Luft- und Totengeister und der Wolkenfrauen, die in den
Valkyren ihre schonste Gestaltung fanden '),

o 1) Vgl ‘Weinhold, Deutsche Frauen I, p. 38.

%) Weinhold a. a. O. p. 38. 9} Weinhold a. a. O. p. 38.

4) Weinhold a. a. O. p. 38. 39. Grimm, Deutsche Myth. 1. Aufl. p. 193.
194. 4. Auil, p. 253.

5) Grimm a.a.0. 1. Aufl. p. 194. 4. Aufl. p. 253. Weinhold a. a. 0. p. 39.

6} Weinhold a. a. O. p. 39.

7} Grimm a. a. 0. 1. Aufl. p. 95. 194, 4, Aufl. p. 111. 253. Weinhold
2. a 0. p. 39. Grimnismal 14. Gylfaginning c. 24.

8) Simrocks Ubersetzung p. 16.

%) Vgl Grimm a. a. 0. 1. Aufl. p. 193. 4. Aufl. p. 253. Ihr Wagen soll
mit zwei Katzen bespannt sein.

10) 8. Grimm a. a. O. 1. Aufl. p. 194. 4. Aufl. p. 253,
11) Weinhold a, a. 0. p. 39.
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Dafs Freya als die strahlend schépe Gittin der Liebe ihrem
innersten Wesen nach der Venus-Aphrodite entspricht, ist lange
erkannt und lifst sich auch gar nicht verkennen. Uns aber muls
es vom hdchsten Interesse sein, dafs eben diese Gittin in elemen-
tarischer Beziehung offenbar gerade dahin gehort, wo wir den
Ursprung der Aphrodite entdeckt haben, — in die Wolkenregion,
unter die Wolkengittinnen. Die Ubereinstimmung erscheint
mir eine frappante. Freya ist nicht nur 1) Gottin der Liebe,
sondern 2) aus dem Meere, d. h. eigentlich dem Wolken-
meere, stammend; 3) durch ihr Falkengewand als urspriingliche
Schwanjungfrau bezeichnet; 4) als Wolkengdttin Fruchtbarkeit
schaffend; 5) Totengdttin und Valkyre und als solche kriegerisch
gedacht, — wund in allen diesen Punkten beriihrt sie sich so
deutlich mit Aphrodite, gerade in der Auffassung, welche wir
von dieser Gottin gewonnen haben, dafs wir an der Uberein-
stimmung Beider hinsichtlich ihres Wesens wie ihrer Herkunft
nicht wohl zweifeln konnen und fiir die Richtigkeit unserer obigen
Darlegungen unerwartet von ganz anderer Seite her eine neue
und wichtige Stiitze gewinnen.

Die Apsaras und die griechischen Nereiden und
Nymphen.

Wir haben erkannt, dafs Aphrodite urspringlich zu einer
Gruppe weiblicher Wesen gehirt, welche bei den Indern unter
dem Namen Apsaras, bei den Germanen als Valkyren und
Elbinnen auftreten, himmlische Nymphen, deren Grundwesen sich
durch den Namen der Wolkenfrauen oder Wolkenwasscrfrauen
kennzeichen lifst. Aus der Schaar diescr schongestalteten, gitt-
lichen oder halbgdttlichen Weiber sind friihe schon einzelne be-
sonders hervorgehoben und mit Auszeichnung behandelt; so bei
den Indern Urvaci'), bei den Germanen Freya, bei den Griechen
Aphrodite, welche letztere durch den genialen Geist des grie-

1) Aufser Urvagi treten unter den Apsaras allenfalls noch Menak&, Saha-
janyd, Parvacitti, Vigviel und Ghrticit mehr hervor; von den meisten kennen
wir fast nur die Namen, keine individuellen %ige; vgl. Holtzmann a. a. O.
p. 633.
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chischen Volkes immer h¢her, schiéner und reicher entwickelt,
schliefslich als eine der vollendetsten, fesselndsten Gottergestalten
hoch iiber dem Kreise ihrer alten Genossinnen erhaben dasteht.
Jene Schaar géttlicher oder halbgdttlicher Weiber, zu denen
Aphrodite urspriinglich gehort, sie ist auch den Griechen nicht
verloren gegangen. Wir kennen sie hier als Nereiden und
Nymphen, welche das Meer und die feuchten Grinde, Queilen,
Flisse und Seen, Berge und Wilder bevilkern. Aus der Wol-
kenhohe sind sie — gleich der Aphrodite selbst — zu den
irdischen Wassern hinabgestiegen und haben sich dann weiter
auch iber das Land hin verbreitet.

In erster Linie sind es die Nereiden, die Tichter des Nereus,
die Wasserfrauen'), oder Meerfrauen, welche den indischen
Apsaras entsprechen. Dals Aphrodite diesen halbgittlichen Be-
wohnerinnen des Meeres nahe verwandt ist, 1afst sich schon vom
Standpunkte der speciell griechischen Mythologie deutlich er-
kennen?), und wenn die reizende Gottin der Liebe — nach einer
geliufigen und verbreiteten griechischen Vorstellung — von
Nereiden umgeben iber das Meer dahinfihrt?®), so erscheint sie
da in dem Kreise ihrer alten Genossinnen und Schwestern, denen
sie ihrer Herkunft und ihrem Wesen nach urspriinglich ange-
hort. Bei dem Inseln und Kisten bewohnenden Volke der
Griechen erfreuten sich diese schénen Wasserweiber einer grolsen
Beliebtheit*), wenn auch nur wenige von ihnen als Personen
schiarfer charakterisirt hervortreten®), gerade wie dies auch bei
den Apsaras der Fall war, und wie ¢s auch von den germa-

1) Nyonis ist abgeleitet von Nygsic und dieses hiingt etymologisch mit
vagos flielsend, »#ue Flissigkeit, Quell, neugriechisch rego Wasser zusammen
(¢f. Curtius, Griech. Etymol. 4. Auil. p. 319; E. H. Meyer a. a. O. p. 185).
Die Nereiden sind also die Wasserfrauen, Wasserjungfern,

2) Vgl. Preller a. a. 0. I, p. 457,

39) 8. Preller a. a, 0. I, p, 457, 4) Preller a. a. 0. I, p. 454 1,

5) Vgl. Preller a. a. 0. I, p. 456; Amphitrite, Thetis, Galateia, Panope
gehoren zu diesen mehr hervortretenden Nereidem; von den meisten kennen
wir — wie bei den Apsaras — wenig mehr als die Namen, welche aber aller-
dings schon an sich in recht interessanter Weise das Wesen jener Wasser-
weiber kKennzeichnen; vgl. Preller a. a. O. I, p. 455. 456.
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nischen Elbinnen gilt. Sie bewegen sich im Meere, sie sitzen
am Strande oder an den Ufern der Stréme, sie freuen sich an
Gesang und Tanz, sie musiciren und ergitzen sich mit den
ihnen gesellten minnlichen Tritonen wie die Apsaras mit den
Gandharven, und ihre Schinheit verlockt gar manchen Sterb-
lichen zu Liebesabenteuern mit den gottlichen Weibern').

Bis auf den heutigen Tag spielt die Vorstellung von den
Nereiden im griechischen Volk eine wichtige Rolle, bis heute
sind die Sagen von ihnen beliebt und verbreitet, und es ist eine
wohlbegriindete Vergleichung, wenn E. H. Meyer auch diese
modernen Nereiden mit den Apsaras zusammenbringt, denen sie
noch heute in ihrer Erscheinung und ihrem Wesen, wie in den
von ihnen erzihlten Sagen sehr dhnlich sehen®). Der Charakter
derselben als Apsaras - Schwanjungfrau-Elbinnen tritt deutlich
auch darin zu Tage, dals sie mit sterblichen Minnern in Liebes-
verhiiltnisse ftreten, aber nur wider ihren Willen in der Ehe
festgehalten werden, indem man sich ihres Kopftuches, ihrer
Kleider oder Fligel versichert, bis sie bei guter Gelegenbeit
auch wieder entfliehen®). Dazu kommen als besonders charak-
teristisch die Sagen von den Verwandlungen dicser Wesen, fir
welchen Punkt ich wohl nur an die berihmte Geschichte von
Thetis und Peleus zu erinnern brauche.

1) 8. Preller a. a. 0. I, p. 457. E. H. Meyer a. a. O. p. 187,

2) 8. E. H. Meyer a.a. 0. p. 185—188. Diese Benutzung der modernen
Nereiden zum Vergleich mit den Apsaras und den Elbinnen ist ehenso be-
rechtigt wie die Benutzung moch heute erzihlter deutscher Sagen und
Mirchen zur Erschliefsung altgermanischen Gitterglaubens und zum Zweck
der vergleichenden Mythologie, wie das von Grimm, Kuhn und Andern
mit Gliick und Erfolg geschehen ist. ,Die Nereidenvorstellungen — sagt
E. H. Meyer a. a. 0. p. 188 — sind aus der Tiefe uralten hellenischen, man
darf nach dem Vergleich mit den Apsaras und den Elben sagen, uralten in-
dogermanischen Nymphenglaubens geschopft, weshalb wir auch gerade diesen,
iibrigens nicht diesen allein, soweit wir zuriickblicken kinnen, im griechischen
Volkstum besonders tief begriindet finden, wie Curtius, Griech. Gesch.*
I, 47 wit Recht hervorhebt, und diber alle griechischen Stimme verbreitet
sehen, wie selbst H. D. Miiller (Myth. d. griech. Stimme 2, 232) zugeben muls.*

3) Vgl. E. l. Meyer a. a. O. p. 187; B. Schmidt, Volksleben der
Neugriechen p. 112 1L
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Wenn die jetzigen Griechen unter den Nereiden (Neraiden),
von denen ihre Lieder und Sagen erzihlen, nicht blofs dic
Nymphen der See, sondern die des Wassers iiberhaupt, ja auch
Wald- und Bergnymphen verstehen'), so hat da eben jene oben
angedeutete Verbreitung der alten Wasserfrauen iiber das Land
hin stattgefunden, und es weist uns dieses Factum deutlich
darauf hin, dafs auch die andern griechischen Nymphen, die Be-
wohnerinnen des Landes, der Berge und Wilder, urspriinglich
zu derselben Schaar weiblicher Gétterwesen gchéren, ein Zu-
sammenhang, der andrerseits auch darin wieder hervortritt, dafs
die Griechen ihre Nereiden auch Nymphen der See oder See-
jungfern, vipgow @hier oder melayeon nemnen’®).

Die Nymphen im engeren Sinne des Wortes crscheinen
zwar in besonderen Fillem auch im Olymp in der Gétterver-
sammlung (vgl. Il 20, 8flg.), aber ihr eigentliches Gebiet ist
dic -cinsame, stille, schone Natur: Quellen und Biche, feuchte
Wiesengriinde, Hohlen und Grotten, wo Wasser rieselte, meer-
umrauschte Inseln, liebliche Haine und die Waldungen der Ge-
birge; da wohnten diese reizend schinen halbgittlichen Weiber ?),
da ergotzten sie sich gleich dén Apsaras an Gesang und Musik,
an Spiel und Tanz'); da schmiickten sie sich mit Blumen und
Krinzen®); da badeten sie sich oder pflogen der Liebe mit
Gaottern, Halbgittern oder auch Menschen®). Von manchem

1) 8. Preller a, a. 0. I, p. 458

2) 8. Preller a. a. 0. I, p. 455 Anm. E. H. Meyer a. a. 0. p. 185
sagt: ,Die Nereiden, wie die Nymphen {iberhaupt, kennzeichnet auch nicht
einmal das griechische Altertum, obgleich der grilste Teil seiner uns er-
haltenen mythischen Uberlieférungen aus Kistenstrichen stammt, als aus-
schliefsliche und urspriingliche Seejungfern, sondern sie verbreiten sich mit
den Najaden, Dryaden und Oreaden auch iiber das Land, seine Flisse und
Quellen, Wialder und Felder, Berge und Thiler. Thre urspriingliche Bedeu-
tung ist aber die von Wasser- und Wolkenfrauen, weshalb sie auch in ihren
spiitern verschiedenartigen Rollen fast immer, wie Schmidt a. a. 0. 102
hervorhebt, zu dem fliissigen Element in Beziehung gesetzt werden.

3) 8. Preller a. a. 0. I, p. 593. 5%4. 598.

4) Preller a. a. 0. p. 594. 539. 9) Preller a. a. 0. p. 599.

6) Preller a. a. 0. p. 594.

v. Schroeder, Griech, Gotter und Heroen. I, 5
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schonen Jungling, von manchem Helden, der die Liebe der Nym-
phen genossen haben soll, wufste die griechische Sage zu er-
zihlen, und manches Geschlecht fithrte seinen Stammbaum big
zu einer Nymphe hinauf'), wie bei den Indern die Apsaras als
Stammmiitter edler (veschlechter erscheinen. Aber dhnlich wie
in den Sagen von den Apsaras oder den germanischen Elben bringt
auch hier das Ungleichartige der menschlichen und der Nymphen-
Natur tragische Verwickelungen mit sich®). Die Nymphen kiunen
ferner geradezu sinnverwirrenden Einflufs iiben, und ekstatische
Verziickte wurden vepgodgmzos genannt, d. h. von den Nymphen
Ergriffene®), wodurch man unmittelbar daran erinnert wird, dals
auch die indischen Apsaras den Geist verwirren und Wahnsinn
wirken, den sie dann auch wieder zu lisen vermdgen®).

Den Nereiden stehen unter den Nymphen am nichsten die
sog. Najaden (ymadss, varddss, vyidsg), bei welchen der enge Zu-
sammenhang mit dem Wasser noch deutlich hervortritt. Es sind
die Gottheiten der Quellen, Bache und Fliisse, der feuchten Griinde
und Seen, und darnach heilsen sie auch ngyater, xgqridsc, éme-
motapideg, dsiovopor, Aapwviddsg, lwveies u. dgl. m.®).  Als
Wassernymphen sind sie, wie Aphrodite, fruchtbar und nihrend
und heifsen daher xepmogogos und dumyead®). Ihre Bezichung
zu Aphrodite tritt darin hervor, dafs sie in der Umgebung dieser
Gottin erscheinen’).

1) Preller a. a. O. p. 594. 598.  2) S, Preller a. a. O. p. 594.

8) Preller p. 595; E. H. Meyer a. a, 0. p. 186.

4} 8. Holtzmann a. a. 0. p. 644; E. H. Meyer a. a. 0. p. 15. 89,
184, 186. Wegen des sinuverwirrenden Einflusses heilsen die Apsaras ma-
nomuh. Bei den Neugriechen sind es die Nerciden, welche diesen Einfluls
iiben; sie versetzen einen Schlag, welcher lihmt, den Verstand verwirrt und
in Schwermut versenkt (Schmidt a. a. O. p. 119f; E. H. Meyer p. 136).
Dies erinnert wieder sehr an germanische Elbinnen, an Erlkénigs Tdchter,
die Herrn Olaf einen Schlag aufs Herz versetzen, dals ¢r traurig wird und
sterben mufs, — Ob sich bei Aphrodite von dieser elbischen Eigenschaft
noch etwas darin bewahrt haben mag, dafs sie der Sinne beraubt? Sie
macht &gowv, und darum leitet Euripides (Troer 982) in spielender Lity-
mologie den Namen '4qgodiry vou éggogivy her (vgl. Engel, Kypros II, p. 47).

5) 8. Preller a. a. O, p. 595.

6) 8. Preller a. a. 0. I, p. 596. 7) Preller a. a. O. p. 596.
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Den Najaden nahe verwandt, aber von dem Ausgangspunkte,
den Wolkenfrauen, doch schon viel weiter entfernt sind die Oreaden
und Dryaden oder Hamadryaden, die Bewohnerinnen der Berge
und Schluchten, der Waldungen, Haine und Biume, welche niiher
zusammengehorig die zweite Gruppe der Nymphen im engeren
Sinne bilden. Es sind die dosuctdss, dgsoniadss, 6psoxior, dovddss,
duadovades, vinwoi, alapidss, avdeviddse, vanaie und wie sie
sonst heilsen'), die zu den bekanntesten, populirsten Gestalten
der griechischen Sage und Kunst gehéren.

Die indischen Apsaras haben in mancher Beziehung eine
ihnliche Entwickelung und weitere Verbreitung crfahren wie die
griechischen Nymphen. Ihr vornehmster Wohnort ist in der
spiteren Zeit, der Zeit des Epos, zwar noch immer der Himmel
und insbesondere der himmlische Wohnsitz des Gotterkonigs Indra,
aber sie sinrd doch auch in grolser Anzahl zur Erde hinabge-
stiegen. Wir finden sie im Meere im Palaste Varunas, des Wasser-
und Meergottes®); wir finden sie ferner wmit Vorliche an Flufs-
ufern wohnend, an der Gangf, Yamuna, Mandakini u. a., ja es
ist ein fast regelmilsiger Zusatz bei Beschreibung schiner Flisse:
,von Apsaras und Gandharven besucht*‘; sie wohnen an Teichen,
Seen und andern Wassern. Aber auch die Berge bilden einen
Lieblingsaufenthalt der Apsaras; nicht nur die mythischen, wie
der Kaildsa und Mandara, sondern auch die der wirklichen Geo-
graphie angehérigen. So gilt der Mahendra, die heutigen Ost-
ghats, fiir einen Sitz der Apsaras; Urvaci und Parvacitti haben
ihren stindigen Wohnort in dem Malaya-Gebirge, d. h. in den
Westghats; der Himélaya, der Muiijavant, der Gandhamidana,
Sahya und andere Berge und Gebirge sind von Apsaras bewohnt?).
Aber auch in Wildern leben sie gerne, insbesondere freilich dort,
wo Wasser zu finden ist. So wird z. B. Konig Duryodhana von
dem Betreten eines Waldes durch einen Gandharven abgehalten,
der ihm sagt: ,Unser Konig ist hierher gekommen, um an den
Teichen des Waldes mit den Apsaras zu spielen, entferne dich!“*)

1) 8. Preller ebenda. 2) 8. Holtzmann a. a. O, p. 634.
3} S. Holtzmanu a. a. O. p. 640. 641. 4) Holtzmann a. a. O. p. 635,
5
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Ja sie hausen auf Biumen, den Dryaden vergleichbar, insbesondre
in oder auf hohen Biumen. Wenn ein Hochzeitszug an grofsen
Biumen vorbeikommt, dann spricht man die Worte: ,,Die Gandhax-
ven und gittlichen Apsarasen, welche in (oder auf) diesen Biiumen
verweilen, die mogen diesem Weibe zum Heile gereichen und
nicht den Umzug storen'). In den Zweigen hoher Biume, der
Acvattha’s und Nyagrodha's, da schaukeln sich nach dem Atharva-
veda die Apsaras auf goldenen und silbernen Schaukeln, da er-
tonen ihre Cymbeln und Lauten®). Auch in der Thittiriya-Samhiti
(3, 4, 8, 4) werden schattige Biume die Hiuser der Gandharven
und Apsaras genannt u. dgl. m.?).

Wir konnten demnach auch die Apsaras, wenn wir wollten,
in Nereiden, Najaden, Oreaden und Dryaden cinteilen, und die
Ubereinstimmung mit den betreffenden Wesen der griechischen
Mythologie springt in die Augen. Ja, auch die im Himmel und
in der Umgebung des Indra hausenden Apsaras sind nicht mehr
jene alten Wolkenfrauen; sie wandeln da droben in den Hainen
und Wildern der Gdétter, insbesondere gern im Gétterhaine Nan-
dana, sie ergitzen sich mit den frommen Verstorbenen an den
himmlisechen Teichen und Seen, sie wohnen an der Gangd des
Himmels, auf mythischen Bergen®) u. dgl. m., erscheinen also
auch da droben eigentlich als himmlische Najaden, Dryaden und
Oreaden.

Auch Aphrodite wurde als Gittin der Hihen, als axgaia
auf vielen Bergen verchrt: so in Theben auf der Kadmea, in
Argos auf der Larissa, in Korinth auf Akrokorinth, in Troas
auf der Héhe von Gargara, in Kypros auf dem Olympos, und

1) Nach dem Kéaucikasiitra 77, 7: AV 14, 2, 9; vgl. Haas in den Ind.
Studien V, p. 394; auch E. H Meyer a. a. O. p. 13, 16. 89. 184. Auch
die griechische Helena, die Tochter der Schwanenjungfrau (Nemesis, Leda),
die aus dem Schwanenei geborene, ist wohl urspriinglich eine schine Apsaras,
und wenn sie in Rbhodos vorzugsweise unter dem Namen dJsvdpirc verehrt
wurde, so erweist sie sich da als eine jener Baum-Apsarasen. Vgl Preller
a. a. 0. IT, p. 110.

2) Vgl. AV 4, 37, 4.

9) 8. Imd. Studien XIII, 186; E. H. Meyer a. a. O. p. 13.

4) S. Holtzmann a. a. 0. p. 640.
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dhnlich in Knidos, bei Milet, in Sicilien auf dem berithmten
Berge Eryx, nach welchem sie bekanntlich Erycina genannt wird
u. dgl. m. Wir haben gewils ein Recht, diese Berg-Aphrodite
mit den bergbewohnenden Apsaras') und den Oreaden zusammen
zu stellen. Wenn aber die Frage aufgeworfen wird, wie diese
alten Wolkenfrauen dazu kommen, gerade auf Bergen und auf
der Spitze von Bergen zu hausen, resp, verehrt zu werden, so
liifst sich dies vielleicht dadurch tiefer begriinden, dals man die
Wolken zu den Bergen hin und gerade um die Gipfel der Berge
herumziehen sah, was ein merkwirdiger alter Mythus in der
Maitrayani Samhitd dadurch zu erkldren sucht, dals die Wolken
urspriinglich die Fliigel der Berge gewesen seicn, die ihnen
durch gottliche Macht abgeschnitten doch immer noch gerne zu
ihnen hinziehen, gleichsam von den DBergen sich angezogen
fithlen ®).

Beziehung der Apsaras zu den Gandharven, der Nerei-

den und Nymphen zu den Kentauren, Silenen, Satyrn,

Panen und andern priapischen Wesen., Beziehung der
Aphrodite zu denselben.

Von hervorragender Wichtigkeit ist das Verhiltniss der
Apsaras zu den Gandharven, welchen auf griechischemt Boden
Kentauren, Silene, Satyrn, Pane und einige andere mit diesen
verwandte priapische Wesen entsprechen®). Sie erscheinen aufs
Engste mit einander verbunden, von der illesten bis in die

1) Man erinnere sich daran, dals gerade auch die der Aphrodite nahe-
stehende Urva¢i spiter im Malaya - Gebirge wohnend gedacht wird (s. oben
p- 67).

2) Miitr.-Samhité 1, 10, 13: ,,Die Berge waren (zu Anfang) gefliigelt;
sie flogen umher und setzten sich hin, wo sie irgend wollten. Die Erde
aber schwankte da hin und her. Indra schunitt ihnen (den Bergen) die Fliigel
ab und machte dadurch die Erde fest. Die Fliigel wurden zu den Gewitter-
wolken; darum schwimmen diese immer zum Gebirge hin.“ (RV 2, 12, 2 wird
vielleicht auf diesen Mythus angespielt.)

3) Bei dén Germanen die Elben, Nixe, Bilwiz, Serat, die wilden Leute,
Waldleute, Kobolde u. a. m. Vgl. weiter unten.
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jingste Zeit, und es kann keinem Zweifel unterliegen, dals diese
Verbindung in die indogermanische Urzeit zuriickreicht,

Im Veda treten die Gandharven als Hiiter und Finder des
Soma, des himmlischen Methes, d. h. des Wolkenwassers, auf,
und die priesterliche Dichtung sucht sie vornehmlich um dieser
Eigenschaft willen zu verherrlichen und zu idealisiren’). Da-
neben gewahren wir aber in den vedischen Biichern auch eine
derbere, volkstiimlichere, jedenfalls sehr alte Auffassung dieser
Dimonengruppe, welche insbesondere im Atharvaveda zu Tage
tritt. Darnach erscheinen die Gandharven als langhaarige, zot-
tige, am ganzen Leibe behaarte, halbtierische Gesellen, die den
Menschen in mancher Beziehung gefihrlich werden, Wahnsinn
bewirken u. dgl. m., vor Allem aber als priapische Unholde die
Weiber heimsuchen, und durch wirksame Spriiche und Kriuter
(insbesondere das Bockshorn, Aja¢rngi) gebannt werden miissen®).
Dic Liebe zu den Weibern ist seit der iltesten Zeit ein hervor-
stechender Charakterzug der Gandharven®), und diese Eigenschaft
crklirt ihre feste Verbindung mit den schinen Nymphen, den
Apsaras, mit welchen vereint sie sich in der vedischen Zeit im

1) Vgl. E. H. Meyer a.a, 0. p, 111lg.

%) Ygl. E. H. Meyer a. a. 0. 16—18. 23. ,Des herantanzenden Gan-
dharven, des mit dem Haarbusch versehenen Gatten der Apsaras, dessen Hoden
zerspalte ich, dessen Penis schneide ich ab“, — lautet eine Beschwirung
AY 4, 837, 7. Vor dem ersten Beilager wird der Gandharve Vigvavasu auf-
gefordert, sich zu entfernen; vgl. Ind. Stud. V, 185. 210. E. H. Meyer
a. a. O. p. 16. ,Der eine wie ein Hund, ein andrer wie ein Affe, (einer) wie
ein ganz behaarter Knabe, wie der Liebste gestaltet, folgt der Gandharve
dem Weibe; den vertreiben wir hier mit kriiftigem Gebet“, — so heilst es
AV 4,37, 11. ,Eure Frauen sind ja die Apsaras, ihr Gandharven, ihr seid
ja Gatten! Lauft fort, ihr Unsterblichen, hingt euch nicht an Sterbliche*
(AV 4, 37, 12). Die Gandharven verzehren die Hoden der Knaben und ver-
wandeln letztere in Midchen, sie heifsen daher Eieresser; sie richten als
priapische, dickhodige Buhlgeister allerlei Unfug an, tanzen und lirmen in
Felle gehiillt im Walde, umhiipfen Abends laut wie Esel schreiend die
Hiuser und erscheinen in allerlei Mifsgestalten; vgl. AV 8, 6, 1—26; E. H.
Meyer a. a. O, p. 16.

3) Vgl. auch Maitr. Samh. 3, 7, 3 strikimd v&i gandharvih ,die Gan-
dharven sind Frauenliebhaber®.
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Luftmecre bin und her bewegen, mit welchen vereint sie spiiter
in den Hainen und auf den Bergen der Gotter wandeln oder
auch an irdischen Wassern, in irdischen Wildern sich ver-
gniigen,

Ihrem urspriinglichen Wesen nach gehiren die Gandharven
ohne Zweifel in das Luftmeer, in dic Region der Winde und
Wolken, daher sie der Veda auch vayukeca nennt, d. h. , wind-
haarig® oder ,mit im Winde flatternden Haaren®. A. Kuhn
versuchte zmerst den im Rigveda in der Einzahl erscheinenden
Gandharven auf die hinter Wolken und Nebeln verborgene Sonne
zn deuten, liels diese Auffassung aber mit Recht spiiter fallen
und bezeiclinete die Gandharven als unzweifelhafte Wolken-
dimonen*“"). E. H. Meyer endlich in scinem wertvollen Buche
sGandharven-Kentauren* deutete sie als Windddmon en,
oder ctwas weiter gefafst als ,,Wind- und Wetterdimonen*,
und hat fir diese Auffassung gewichtige Griinde beigehracht.
Ich halte sie im wesentlichen fiir die richtige und bin der Mei-
nung, dals sich dieselbe je linger je mehr bewihren wird?).
Anfangs zweifelnd und nicht gleich gewonnen, bin ich allmihlich
ganz von der Richtigkeit dieser Bestimmung iiberzeugt worden.
Kuhns Auffassung der Gandharven als .,Wolkendimonen‘ hat
aber insofern auch durchaus ihre Berechtigung, als jene Wesen
fast immer in engster Verbindung mit den Wolken erscheinen
und von diesen sich garnicht trennen lassen. Nur sind sie
darum nicht mit ihnen zu identificiren; die Wolken stellen viel-
mehr nur die entsprechende weibliche Ergdnzung zu jenen méinn-
lichen Gestalten der mythenbildenden Phantasie dar. Mit den
Wolken jagen die Winde im Sturmesbraus am Himmel dahin,
mit ihnen tanzen sie in Windwirbeln, oder spielen im freund-

1) Ersteres in der Zeitschr. f. vgl. Sprachf. I, 513 ff.; letzteres in der
,Herabkunft des Feuers und Gottertranks® p. 174 (neue Ausgabe p. 153)

2) Roscher, der die Kentauren (== Gandharven) fiir Wasser- und Fluls-
di#monen erklért, hat vom griechischen Standpunkt aus nicht Unrecht; die
alten Wind- und Wolkendimonen sind dies hier geworden, ebenso wie die
alten Wolkenfrauen zu Najaden wurden. Vgl. Berliner Philol. Wochenschrift

1885, No. 1iig.
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lichen Sonnenschein, mit ihnen verbunden blasen, pfeifen, siuseln,
und rauschen sie und geben ihre Windmusik zum besten, be-
gleitet von den aus den Wolken drihnenden dumpfen Tonen der
himmlischen Pauken; und den himmlischen Meth, den die Wolken
bergen, hiiten sie sorgsam oder schliirfen ihn frohlich zu ihrer
Ergitzung.

Es ist eines der zahlreichen Verdienste Adalbert Kuhns,
die Grandharven zuerst mit den griechischen Kentauren in ctymo-
logischer sowie in mythologischer Hinsicht zusammen gestellt zu
haben'). Diese Zusammenstellung ist spiterhin vielfach an-
gezweifelt und bestritten worden, doch hat, wie ich glaube,
Elard Hugo Meyer durch seine griindliche und umfassende
Behandlung dieses Gegenstandes die Richtigkeit derselben end-
giiltig nachgewiesen?).

., Die indischen wie die hellenischen Wesen treten bald
schaarenweise, bald einzeln auf, bald freundlich, edel und beliebt,
bald wild, tickisch und gefirchtet. Beiden bhaften gewisse
tierische Aufserlichkeiten an, insbesondere eine ungewdhnlich
starke Behaarung, beide sind nach Trunk und Weibern liistern,
bei Hochzeiten deswegen gefidhrlich, beide sind Gatten oder auch
Séhne von himmlischen Wolken- und Wasserfrauen und leben
auf Biaumen oder im Walde, beide stchen in naher Beziehung
zu Rossen, sind der Heilkunst und der Musik kundig, beide sind
Lehrer der Gotter und gottlicher Helden, beide treten als Gotter-
genossen und wiederum als Gotterfeinde auf, indem sie beide mit
einem diirstenden oder freienden Gott um ein Getrink oder ein
Weib ringen, bis sie von ihm mit Pfeilen erlegt werden*?).

Man wird beide Gruppen von Wesen in erster Linic als Pferde-
dimonen bezeichnen diirfen. Die Gandharven galten als die Be-
sitzer der besten Rosse und eine Abteilung derselben, die sog.

1) In seinem Aufsatz iiber Gandharven und Kentauren, Zeitschr. f vgl.
Spr, I, p. 513 .

?) E. H. Meyer, Indogermanische Mythen I, Gandharven-Kentauren,
Berlin 1883.

4) Ygl. E. H. Meyer a. a. 0. p. 100. 101.  Fiir alles Nihere verweise
ich auf die mehrerwilmte eingehende Abhandlung dieses Gelehrten.
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Kimnara’s, erscheint pferdeképfig.  Bei den Kentauren ist mensch-
liche und Pferdegestalt verschmolzen, doch hat sich die bekannte
Verbindung eines menschlichen Oberleibes mit einem Pferdeleib
bei ihnen erst nach manchen Schwankungen festgestellt!). Die
Beziehung beider Dimonengruppen zu den Wolken zeigt sich —
abgesehen von der Verbindung mit den Apsaras — auch darin,
dals der Gandharve im Rigveda nabhojd heifst, d. i ,aus der
Wolke geboren®, der griechische Kentaur aber vegeloysrie (nu-
bigena), Sohn der Necphele, d. h. der Wolke?). Was die etymo-
logische Vermittelung der Namen Gandharva und Kévravgos an-
betrifft, so glaube ich, dafs die unleugbar vorliegende lautliche
Schwicrigkeit durch Annahme einer Volksetymologie sich weg-
riaumen lifst. Dem sanskritischen gandh mifste im Griechischen
die Silbe xs»3 entsprechen, wic bandh (binden) gegeniiber mev$
steht®) u. dgl. m.,, es wire also wohl xévSavgos als iltere Form
zu vermuten und dieses hitte sich — wohl wegen seiner etymologi-
schen Unverstindlichkeit — volksetymologisch an das Wort zadgog,
der Stier, angelehnt, wodurch dic Form Kévravgec entstand?).
Dicse Anlehnung an das Wort zefigoc ist um so naticlicher und
wahrscheinlicher, als die Kentauren ja gerade als Stierjiger oder
Biiffeljiiger erscheinen und als solche auf alten Darstellungen
Stiere verfolgend auftreten®), daher denn auch schon im Alter-

1) 8, Zeitschr. f. vgl. Spr. I, 453.

2) Ygl. E. H. Meyer a. a. O, p. 53. 119. 148 und dfter.

4} 8. Curtius, Griech. Etymol. 4. Auil. p. 261.

1) Volksetymologie nimmt hier auch E, H. Meyer (a a. O. p. 164, (65)
an, und mit Recht betont er, dals gerade im Kreise der Namen die Volks-
etymologie riihrig gewesen ist und hiefiz die Lautgesetze gestort hat; im
{brigen aber vermag ich seiner Entwickelung der Etymologie von Kévravgog
nicht zu folgen. Er nimmt irrigerweise an, die griechische Grundform, die
dem indischen gandharva entsprach, hitte etwa yer®eproc lauten miissen;
man empfand seiner Meinung nach deutlich die Beziehung dieser Wesen zur
Luft und machte aus dem unversténdlichen Namen ein zévravgog, d. h. Luft-
stachler (also zevr-avgos). Die Erklarung des Wortes als Luftstachler, Luft-
sporner findet sich schon frilher bei Mannhardt, Wald- und Feldkulte II,
p- 88. 89, Doch scheint mir diese Bedeutung nicht befriedigend und die
ganze Aunahme etwas kiinstlich,

5) Vgl. B. H. Meyer a. a. O. p. 64, 77. 113,
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tume der Name hergeleitet wurde von 70 amoxsvifiges zovg tad-
eovg'). Dalfs cinc solche Auffassung sehr fix dic von mir an-
genommene Yolksetymologie spricht, liegt auf der Hand.

So richtig nun aber auch die Zusammenstellung der Kentauren
mit den Gandharven ist, dirfte doch mit den Ersteren dic
Gruppe derjenigen Wesen der griechischen Mpythologie, welche
den indischen Gandharven entsprechen, noch nicht erschdpft sein.
Die Kentauren bilden nur einen Teil der alten Gandharven; sie
gehen in den Gandharven auf, aber nicht umgekehrt.

Die neuere Forschung, speciell die genauere Erforschung der
dlteren griechischen Kunstdenkméler lehrt uns zunichst mit un-
zweifelhafter Gewilsheit, dafs die Kentauren von den sog. Silenen
urspriinglich gar nicht streng zu scheiden sind, dafs diese Wesen
zusammen eine grofse Gruppe uralter priapischer Plerdeddmonen
bilden, die in niichster Bezichung mit den Nymphen erschcinen,
bald ihnen auflauernd, bald sie verfolgend, oder mit ihnen an
Tanz und Musik sich ergitzend. Bald sind es Menschengestalten
mit Pferdeschweifen, bald solche mit Pferdefiifsen, meist haben
sie die spitzigen Pferdechren und in der Regel Fell auf dem
Korper, oder auch alles dieses zusammen. Oder endlich es sind
auch ganze Mecnschenleiber, mit menschlichen Fifsen, aber mit
hinten angesetztem Pferdehinterleib ausgestattet; und aus dieser
letzteren Kombination haben sich im Laufe der Zeit die uns be-
kannten Kentaurengestalten entwickelt?). Sie alle znsammen ent-

1) Schol. Pind. (Boeckh II, 1, 319); vgl. E. H. Meyer a. a O. p. 113.
Der Alexandriner Palaephatos, Anfang des 3. Jahrh., erzihlt von den Ken-
tauren (de ineredibilibus Cap. 1), sie hiitten wildgewordene Stiere des Pelion
mit ihren Wurfspiefsen getitet und daher stamme ihr Name; vgl. E. H. Meyer
a. a. 0. p. 47; Westermann, Mythogr. p. 269.

2) Uber die urspriingliche nahe Verwandtschaft der Kentauren und Si-
lene vgl. man auch A. Furtwingler, Der Satyr aus Pergamon (vierzigstes
Programm zum Winckelmannsfeste, Berlin 18%0) p. 23. — Fir die iltere
Gestalt des Kentaurentypus vgl. man auch Pausanias’ Beschreibung des
Kypseloskastens 5, 19, T: Kévravgos d% ob 7ot ndvras {nmov nédag, tovs i
éungoster avrdy dévdgos dorw. Vgl E. H. Meyer a. a. O, p. 63 u, flg. Alte
Vasenbilder uzeigen uns vielfach die alten menschenbeinigen Kentauren,
ganze Menschenleiber mit einem Pferdehinterteil; sie tragen lange Birte,
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sprechen den Gandharven und sind als urspringliche Wind-
dimonen zu deuten').

Die Silene, welche namentlich in Nordgriechenland und
Kleinasicn zu Hause sind, stehen in deutlicher, naher Beziehung
zum feuchten Element, urspriinglich dem Wolkennals, Es sind
Déimonen des quellenden, fliefsenden und befruchtenden Wassers,
die an Quellen und Flissen, in feuchten Griinden und Waldungen
u. dgl. m. heimisch gedacht werden®), und in dieser Beziehung
it den Najaden zu vergleichen. Mit den Silenen aber aufs
Niichste verwandt und oft mit ihnen vermischt und verwechselt?®)
sind die Satyrn, die muntern, beweglichen Bewohner der trockenen
Waldungen und Berge, ebenfalls meist mit verschiedenen ticrischen
Korperteilen ausgestattet, welche bei ihnen vom Bock entlehnt
sind, wie bei den Silenen vom Pferde. So erscheinen sic mit
Hornern, mit ziegenartigen Ohren, mit Knollen am Halse,

meist fiberaus langes, reiches, zum Teil schopfartiges Haupthaar, sind wohl
auch am ganzen Leibe behaart (vgl. die starke Behaarung der Gandharven),
und tragen spitze Tierchren; vgl. E. H, Meyer a. a. O. p. 64—66.

1) In dieser Bezichung erhalte ich von Herrn Prof. Loeschcke noch
folgende interessante Notiz: Vgl. E. Petersen, Arch. epigraph, Mitteilungen
aus Osterreich IX, p. 85. In Mon. dell’ Iust. IX, 46 findet sich ein rotfiguriges
Vasenbild, auf welchen Silene die Iris {iberfallen und ihr Gewalt anthun
wollen; im Journal of Hell. Stud. I, pl. Il rotfiguriges Vasenbild: Iris von
Kentauren bedringt. Petersen vergleicht als dritte Parallele Ilias XVHI,
194, wo Winde die Iris bedrohen, und vergleicht: Silene = Kentauren =
Winde = Gandharven.

?) Vgl Preller a. a. 0. I, p. 603; Furtwingler a. a. 0. p. 22. Es
liefse sich die Frage aufwerfen, ob nicht vielleicht der Name Silen, Zidqvog,
Zadpros etymologisch zusammenhiingt mit sanskr, siras ,Teich, See%? —
Tlas Pferd, von welchem die Silene — wie auch die Kentauren — verschie-
dene Korperteile entlehnen, war auch sonst ein fiir feuchte Gotterwesen sym-
bolisches Tier; vgl. Furtwingler a. a. O. p.22. Der germanische Nix
erscheint als graues Rofs am Meeresstrand. Wenn Sturm und Gewitter auf-
steigen, zeigh sich ein grofses Pferd mit ungeheuren Hufen auf dem Wasser.
Dve Vorstellung der Nixe mit fischartigem Schwanz ist nach Grimm wohl
nicht echt deutsch; niemals treten geschwiinzte Nixe auf, wohl aber Nixe,
die oben menschlich, unten wie Pferde gebildet sind; vgl. Grimm,
Deutsche Mythologie 1. Aufl. p. 277. 4. Aufl. p. 407.

) Vgl. Furtwingler a. a. O. p. 24. 25.
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Schwinzchen u. dgl. m.'). Sie stehen den Silenen etwa in der
Weise gegeniiber wie die Oreaden und Dryaden gegeniiber den
Najaden. Die Satyrn sind besonders im Peloponnes zu Hause?),
Dic spiitere Zeit combinirt mit Vorliebe einen alten Silen®),
den Silen xet' éfoxyv, mit einer Schaar jugendlicher Satyrn, als
deren Anfithrer er gilt. Silene und Satyrn sind priapische Na-
turen, aufs Engste mit den schénen Nymphen, den Apsaras, den
aphrodisischen Naturen verbunden, mit welchen zusammen sie
das Gefolge des Dionysos bilden. Sie lieben den Wein und er-
gotzen sich an der Musik, am Spiel der Syrinx und Flote, und
am Tanz mit den Nymphen, wie die Gandharven mit den
Apsaras.

Yon den Satyrn gar nicht zu trennen ist endlich Pan, der
Gott des felsigen Gebirges, der Sohn des arkadischen Alpen-
landes*). Er erscheint mit starkem Haarwuchs, struppig und
halbtierisch gebildet®), und zwar sind seine tierischen Kérper-
teile, wie bei den Satyrn, vom Docke entlehnt. FEr zeigt Bocks-
fiifse, Schwiinzchen, Horner, Ziegen-Bart und -Ohren, ist teilweise
zottig oder struppig behaart. Er heilst a@yimodyc, dixégpwc, dyieé-
Fe100g, diyomeoowmos, Toayooxsits, Alyimev®). FEr blist die Flite
oder die Syrinx, er ist sehr beweglich und rasch, er ist brinstiger,
priapischer Natur und treibt sich mit den Nymphen herumT);
ja Preller sagt von ihm geradezu: ,Nie ist er ohne Tanz und
Gesang, ohne seine Flote und ohne den Chor der Nymphen zu

1) Vgl. Furtwiingler a. a. O. p. 24. 25, Preller a. a. 0. T, p. 600.

2} Furtwiingler a. a. 0. p. 24

%) Vgl. Furtwangler a. a. O. p. 25; Preller a. a O. I, p. 603. Der alte
Silen heilst auch Papposilen; er erscheint ,von den Zotteln eines engen,
dichten Wollegewandes bedeckt, gelegentlich vom Ende des fiinften Jahr-
hunderts an® (Furtwingler a. a. O. p. 25. 26).

4y 8 Preller a. a. O. I, p. 610; Furtwangler a. a. O. p. 26.

5) Preller a. a. 0. I, p. 611,

) 8. Furtwingler a. a O. p. 26. 27; Preller a. a. 0. I, p. 611; Mann-
hardt a. a. O. II, p. 132.

") 8. Preller a. a. Q. I, p. 611—613. Seine liisterne, geile Natur fihrt
Heraklit dazu, mevévewr yovdizes geradezu im Sinne von ,beschlafen® zu
brauchen, S. Mannhardt a. a. O. II, p. 131,
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denken*‘’). Er ist nach alledem den Satyrn sehr ihnlich, mit
denen er wetteifert®), und muls ohne Frage als einer der alten
Gandhavven gefalst werden. Gleich Silenen und Satyrn erscheint
er auch im bakchischen Thiasos, wenn auch vielleicht erst
spiter . Auch Pan erscheint im Plural. Die Havec oder Havio-
xot sind vertraute Kameraden der Satyrn®); es sind Waldteufel
und bocksartige Dimonen, welche den Menschen durch kobold-
artigen Spuk, Alpdriicken und bose Traume listig werden. Pan
wird geradezu mit Ephialtes, dem griechischen Incubus, iden-
tificirt, der uns bei den Indern als ein Gandharve begegnet ™.

Fiir uns ist es nun eine naheliegende Frage, ob nicht auch
Aphrodite, die wir als alte Apsaras kennen gelernt haben, in
Verbindung mit diesen, den Gandharven entsprechenden, pria-
pischen Wesen erscheint.

Und in der That finden wir die reizende olympische Gottin
in naher Verbindung mit Pan®), mit welchem zusammen sie
namentlich auf unteritalischen Vasenbildern ein hiufig erscheinen-
des Paar bildet. Da aber diese Gittin schon so hoch iiber die
gewihnliche Schaar der Nymphen und Nereiden emporgehoben
ist, wird es uns weiter nicht Wunder nchmen, wenn wir sie vor-
nehmlich mit den obersten und leitenden ménnlichen Gottheiten
dieses Kreises verbunden finden. So ist ihre Verbindung mit
ITermes zu beurteilen, der bekanntlich als Fihrer und Liebhaber
der Nymphen auftritt und nach dem homerischen Hymnus (3,
263. 264) sich im Verein mit den Silenen im Innern der lieb-
lichen Grotten mit den Nymphen in Liebe vereinigt?). Kr ist
ja ein priapischer Gott und mit dieser Scite seines Wesens gehirt

1) Preller a. a. 0. I, p. 614
2} 8. Preller a. a. 0. I, p. 615. 616. 3) Preller a. a. 0. I, p. 615.
4) 8. Preller a. a. 0. I, p. 618,
%) Vgl Preller a a.0. I, p. 617; oben p. 70 Anm. 2. E. H. Meyer a.a. O.
p- 16. 17. Mannhardt a. a. O. IL, p. 132,
6) 8. Preller a. a. 0. I, p.616.
) h. Hom. 3, 263. 264:
rioe 8% Zalgvol xei ioxomos Aoyapaving
pioyort’ dv gyl uvy@ omsiwy tgoiviww.,



78

er hierher in diesen Kreis'). Aphrodite, die vornehmste Apsaras,
und Hermes, der Gott, der priapische Anfiihrer der Nymphen —
sie gehioren zusammen, sie bilden ein Liebespaar. Am Siidab-
hange der Akropolis war ein Altar dem IHermes, der Aphrodite,
Pan und den Nymphen gemeinsam geweiht’) — eine Zusammen-
stellung, welche gerade durch unsere Auffassung des urspriing-
lichen Wesens der Aphrodite an Klarheit gewinnen diirfte.
Wichtig und wohlbegriindet ist ferner die Beziehung zwischen
Aphrodite und Dionysos, welche beiden cbenfalls hiufig als ein
Liebespaar verbunden erscheinen. Ist Dionysos doch der gitt-
liche Anfilhrer der Silenc, Satyrn und Nymphen, des ganzen
fréhlichen Zuges, welcher die Schaar der Gandharven und Apsaras
wiederspiegelt; ihm gebiihrt daher wohl die schionste Apsaras,
Aphrodite. Uber die Verbindung dieser beiden grofsen Gotter-
gestalten vgl. man namentlich Engel, Kypros II, p. 206. 654 ff.
Auf Kypros gab es einen Tempel der Aphrodite und des Dionysos,
und in einem orphischen Hymnus wird Aphrodite als geuvy Baxgoro
niegedge, die hehre Beisitzerin des Bakchos, angerufen®). Das
eine der von Kalkmann in seinem oben erwiihnten Aufsatz‘)
besprochenen Vasenbilder (Tafel 11, 2) zeigt uns Aphrodite auf
dem Schwan inmitten von Eroten, Nereiden und Nymphen?®), auf
der einen Seite Hermes, auf der andern Dionysos — lauter zu-
sammengehorige Gestalten®). Himerius fithrt uns die aus dem

1) Dafs er anch nach der physischen, elementaren Seite seines Wesens
ebendahin gehort, werden wir bei einer speciellen Besprechung dieses Gottes
sehen.

?) Vgl. Mitteilungen des archéiol. Instituts, Athen II, 246. 8. auch
Weleker, Griech. Gott. 454.

3) 8. Engel a. a 0. II, p. 206; Kalkmann a. a. O. p. 252.

4) Aphrodite auf dem Schwan, Jahrbuch d. Kais, Deutsch. Arch. Inst.
Bd. I, p. 2471lg.

%) Zwei Frauen auf Delphinen sind Nereiden, zwei andere Nymphen,
von denen eine sich auf das oben besprochene Tympanon stiatzt, dem die
Pauken der Apsaras-Gandharven zu vergleichen sind,

6) Das urspriingliche Wesen des Dionysos und seine elementare Hinge-
hirigkeit in jenen Kreis werden wir spiter in einem besonderen Aufsatz —
vielleicht in dem folgenden Heft dieser Serie — besprechen,
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Meere emporsteigende Aphrodite inmitten des bakchischen Thiasos
vor') u. dgl. m.

Als Frucht des Licbesverhiiltnisses zwischen Dionysos und
Aphrodite gilt — sehr bezeichnend fir den Chavakter dieser
Verbindung — Priapos, der xar’ &Eoyqv priapische Gott. So
berichtet die Sage von Lampsakos, wo Priapos zu Hause war?).
Bildliche Darstellungen und literarische Angaben betreffend die
Aphrodite als Mutter des Priapoes von Dionysos findet
man bei Michaelis, Arch. epigraph. Mitteilungen aus Osterreich
I, p. 81,

Auch mit andern priapischen Dimonen wie Konisalos,
Orthanes, Tychon u. dgl. m. sehen wir Aphrodite indirect zu-
sammen gebracht®), und so tritt uns an mehr als einem Punkte
— direct und indirect — der durch ihr Wesen wie durch ihre
mythologische Herkunft gleichermafsen wohl begriindete Zusam-
menhang der reizenden Liebesgittin mit jenen in der sinnlichen
Liebe so leistungsfihigen Wesen, den altindogermanischen Gan-
dharven, deutlich entgegen.

Hephistos, der Gatte der Apsaras-Aphrodite, — ecin
Gandharve. LEtymologie des Namens. Beziehung zu
den Silenen und Satyrn und Hingehdrigkeit in
diesen Kreis.

Wichtiger als die Beziehung zu diesen Gottergestalten ist
das Verhiiltniss der Aphrodite zum Hephitstos, der nach der
gelaufigsten Anschauung als ihr Gatte gilt und die Verletzung
seines Gattenrechtes durch Ares in der bekannten schalkhaft-
hoshaften Weise riicht, mit deren Erziilhlung in der Odyssee der

1) 8. Kalkmann a. a. 0. p. 251.

) Vgl. Paus. 9, 31, 2; Diod. 4, 6; Tibull. 1, 4, 7; Schol. Apollon.
A. 1, 932.

1) Vgl Aristoph. Lysistr, 982. Strabo p. 587. 588: & yobw Sépkps
Osusoraxdel sl olvov Ewxs iy Adupazey . anedsiydy i $sés obrog dno rav
viwtéguwy - oddé yap ‘Holodos oids Ipianoy, @l Fowxs 7zoig Armixeis Opddry
zai Kovedadw zal Tugowe xai T0is rowovtorg “Exaleito I’ yuge @ity ‘Ad‘qdo’.
Teee xai Adgacreias nediov. (Adrasteia = Nemesis = Aphrodite.)
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Singer Demodokos seine Horer ergitzt'). Man hat sich in
verschiedener Art bemiiht, die eigentiimliche Verbindung des
kunstreichen, aber hiifslichen, lahmen Gétterschmiedes, der halb-
wegs eine komische Figur spielt, mit der schonsten, anmutigsten
Gottin des Olympos zu erkliren und zu rechtfertigen, sei es
durch den eigentiimlichen und wirkungsvollen Contrast dieser
beiden Gottergestalten, sei es auf andere Weise. TFiir uns ge-
winnt nach den obigen Darlegungen diese Frage ein wesenilich
neues Gesicht. Wir miissen schliefsen: War Hephistos der
Gatte der Apsaras-Aphrodite, so mufls er urspriinglich
ein Gandharve sein, denn keine Verbindung steht fester als
diese; mag der Gandharve nun wie im Rigveda in der Einzahl
erscheinen, oder migen wie in dem Epos ganze Schaaren dieser
halbgittlichen Wesen auftreten, — von der iltesten Zeit bis
auf dic jiingste steht dies Eine fest: der Gatte der Apsaras ist
der Gandharve!

Sehen wir zu, ob wir von irgend welcher Seite ler eine
Bestitigung des obigen Schlusses erhalten, ob irgend welche An-
zeichen dafiir sprechen, dals Hephéstos in der That urspriing-
lich ein Gandharve gewesen, dals er in den Kreis dieser merk-
wiirdigen ,,dionysischen'* Wesen hinein gehirt. Auf den ersten
Anblick erscheint diese Voraussetzung zwar recht befremdlich,
aber bei nidherer Prifung crgiebt es sich, dafs eine Reihe schr
beachtenswerter, merkwiirdiger und zum grolsen Teil bisher nicht
erklirter Tatsachen nach eben dieser Richtung hin weisen.

Suchen wir zunfchst eine Etymologie des Namens “Hgaiorog
zu gewinnen. KEine solche ist bisher noch nicht gefunden, ja
man kann kaum von Anpsitzen und Versuchen dazu reden. FEs
war dies einer der schwierigsten und dunkelsten Namen der
griechischen Mythologie. Lassen wir uns indels durch diesen
Umstand nicht von vornherein entmutigen und von dem Versuch
einer Erkldrung zuriickschrecken.

Sieht man das Wort ‘Hgaoroc zuniichst in Bezug auf die En-
dung an, so efinnert dieselbe am meisten an Superlativ-Bildungen;

1) Vgl Od. 8, 226 flg.
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es lielse sich die Endung toro von dem Worte abheben, — aber
wic wiire das iibrige dann zu erkliren? Dem ¢ mufs sanskr. bh
entsprechen; der Anlaut des Wortes, der Spiritus asper, deutet
auf Verlust eines anlautenden v, s oder j (y); Versuche mit den
ersteren beiden Lauten erweisen sich bald als undurchfibrbar;
machen wir darum den Versuch mit dem dritten, dem j. Wir
haben im Sanskrit eine Wurzel yabh, welche futuere bedeutet und
bekanntlich auch in den slavischen Sprachen sich erhalten hat.
Ein daven abgeleitetes Substantivum yibha, das wirklich vor-
kommt'), bedeutet fututio. Von diesem Worte kinnte man ein
Adjektivum mit dem Suffix yu bilden, welches die Bedeutung ,,ver-
langend, begehrend, liebend* hat. Ein Adjektivum yabhayn wiirde
demmach bedeuten qui fututionem cupit, fututionis cupidus, wie
acvayu ,uach Rossen begehrend* von agva das Rols, gavyn
,, Kiihe begehrend, liebend* von go, gav, rathayu ,,uach Wagen
verlangend®, vajayu ,nach Beute verlangend*, devayu ,nach den
Gottern* verlangend, die Gotter liebend* u. dgl. m.®). Der Super-
lativ dieses Adjektivs wiirde yhbhayishtha lauten und milfste die
Bedeutung haben ,,qui fututionem valde cupit, fututionis valde
cupidus®.

Dieser von uns konstruierte Superlativ yfibhayishtha ent-
spricht nun aber ganz genau, Buchstabe fir Buchstabe, dem
griechischen Worte “Hepasozos! Das y ist durch den Spiritus asper
vertreten, das 4 durch 4, das bh durch ¢; das inlautende y
mufste ausfallen, und das Suffix ishtha ist = griech. iovo; das «
von 7ge (= yibha) und das ¢ von «ozo mufsten nach Verlust des
inlautenden y (j) zu e¢ zusammen fliefsen, und so erhalten wir
die Form ‘Hygasorog als genauen Reflex des indischen yAbha-
yishtha! Der griechische Gott wire demnach durch die Etymo-
logie seines Namens als eine hochgradig geile, briinstige, pria-
pische Natur bezeichnet, und dies wiirde aufs beste dazu stimmen,
dafs gerade er die reizende Liebesgdttin, die xat’ &Soysy aphro-

1) Bhig. P. 9, 15, 5; Comm. zu Kivyid. 1, 66; davon abgeleitet ein Ad-
jektiv ydbhavant fututor, bene futuens Kavyad. 1, 66; vgl. Petersh. Worter-
buch s. v. Das y in der Sanskrit-Transseription ist = j.

2) Dieses Suffix yu findet sich in zahlreichen Bildungen.
v. Schroeder, Griech. Gatter u, Heroen, I, 6
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disische Natur zum Weibe hat, als. entsprechende minnliche Er-
ginzung ihr gesellt ist; es wilrde nicht minder vortrefflich zu
der Annahme oder Voraussetzung stimmen, dafs er urspriing-
lich ein Gandharve gewesen, denn diese, die Gatten der indischen
Liebesgtttinnen, sind ja seit Alters berithmte Frauenliebhaber
(strikdamah), brinstige, priapische Naturen.

Das Vorwalten dieser Eigenschaft in dem Wesen des He-
phistos erklirt uns nun auch, warum er die reine Gottin Athene
mit seiner Brunst verfolgt, wie die Sage erzihlt’). Sie weils ihm
zu contgehen; der Same des geilen Verfolgers aber fillt zur Erde
und giebt zur Geburt des Erichthonios Veranlassung. Seine geile
Natur erklirt es uns ferner, warum Iephdstos auf einem Ksel
oder Maulesel reitend im dionysischen Thiasos erscheint, denn
Esel und Maulesel sind ja gerade wegen ihrer priapischen Natur
dem Silen und Priapos heilig?).

Die Erwihnung dieser bildlichen Darstellungen leitet uns
aber weiter.

Es ist weniger die Dichtung, als gerade die bildende Kunst,
dic uns in iberraschender Weise die Annahme bestitigt, dafs
Hephéstos urspriinglich in der That cin Gandharve gewesen, dafs
er in den Kreis der Gandharven hinein gehort®).

Loescheke, der meine nach dieser Richtung hin gemachten
Voraussetzungen einer griindlichen Priifung unterwarf und die-
selben durch die archiologischen Thatsachen durchaus bestitigt
fand, hat die grolse Freundlichkeit gehabt, seine diesbeziiglichen
Beobachtungen und Bemerkungen im Interesse der vorliegenden
Untersuchung aufzuzeichnen, und so befinde ich mich hier in der
glicklichen Lage, einen Kenner des Gegenstandes redend cin-
fithren zu konnen.

1) Vgl. Preller a. a. 0. I, p. 146. 163.

2) Vgl Preller a. a. O. I, p. 589.

3} Vgl iber die Darstellungen des Hephistos: Bliimner, De Vul-
cani in veteribus artium monumentis figura. Breslau 1870. Bruunn, Annali
1863 p. 421. Conze, Gitter und Heroengestalten. Die Darstellungen der
sogen. Riickfihrung in den Olymp sind gesammelt ven B. Waentig, De
Yuleano in Olympum reducto. Leipzig 1877. (Diss.)
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Loeschcke schreibt: ,,Im schonsten Bild des Hephistos, der
Herme im Vatikan, hat man mit Recht Ahnlichkeit des Gottes
mit seinem Vater Zcus zu crkennen geglaubt. Aber der zeno-
nischen Periode in der Darstellung des Hephistos ging eine
dionysische voraus. Wer ohne Kenntnis der literarischen
Uberlieferung die altertiimlichen Denkmiler betrachten wollte,
der kinnte kaum daran zweifeln, dals Hephiistos ein dem Dionysos
niichst verwandtes Wesen, ein Glied seines Thiasos war. Denn
abgesehen von den Darstellungen der Athenageburt sieht man
ihn fast nur umgeben von BSilenen und Nymphen, ein zweiter
Dionysos in Tracht und Haltung: wie dicser auf einem ithyphal-
lischen Maultier reitend, mit Epheu bekriinzt, den Kantharos und
Rebzweig in der Hand, gelegentlich auch von einem Bock be-
gleitet (Br. Mus. 527). Man erklirt diese dionysische Erschei-
nung aus der Situation, in der der Gott sich befinde: der Riick-
fiihrung in den Olymp. Aber die Erklirung reicht nicht aus.
Denn auch sonst trigt Hephistos den Ephcukranz (Gerhard A. V.
B. XXXIX) und den Kantharos (Gerhard a. a. 0. LVIID), und wiederum
auf dem Bild der Frangoisvase fehlen Kranz, Becher und Zweige,
sie waren also zur Bezeichnung der Situation nicht unerlilslich.

Das Epos weils bekanntlich nichts von ciner Rickfiithrung
des Hephistos in den Olymp: spiter aber wird in Ankniipfung an
die homerische Sage, nach welcher Hera, als sie ihn geboren,
sich des lahmen Sohnes geschimt und ilin vom Olymp herunter-
geschlendert haben soll'), erzihlt, Iephistos habe aus Rache
einen goldenen Thron mit unsichtbaren Fesseln fir die Mutter
gefertigt und ihr zugesandt. Sobald sie sich auf denselben setzte,
war sie gefesselt, und keiner der andern Gitter vermochte sie
zu befreien. Nur Hephiistos konnte es, dieser aber wollte sich nun
nicht mehr bereden lassen, in den Olymp zuriickzukehren und die
Mutter aus der unbequemen Lage zu befreien. Da brachte Diony-
sos dies endlich zu stande, indem er den Hephistos betrunken
machte und in diesem Zustande in den Olymp zuriickfiihrte®).

1y 8. IL 18, 394—399.
2) Vgl Preller a. a. 0. I, p. 143. Paus. 1, 20, 2: éysrenw d¢ zai rade

ine Eilvar, de “Hpa divar ysvdusvor “Hywatoror, ¢ di o yrpouexdv méuyes
R¥
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Diese Geschichte, welche sich noch nicht in der dlteren
Sage vorfindet, macht einen cinigermafsen kiinstlichen Eindruck
und trigt durchaus den Charakter einer dtiologischen Erfindung,
mit dem Zwecke, das Erscheinen des Hephistos im bakchischen
Zuge zu erkliren. Die Elemente der Irzihlung: Dionysos
Freundschaft mit Hephiistos, die Fesselung und Entfesselung der
Hera werden uralt sein, nur die Kombination der einzelnen Ziige
‘ist jung, und, wic es scheint, hat in diesem Fall nicht sowohl dic
Pocsie als die bildende Kunst den Gang der Sagenentwickelung
bestimmt.

Unter den etwa 50 Vasenbildern, die auf die Riickfiihrung
bezogen werden, finden sich nur drei, auf denen das durch die
literarische Uberlicferung bekannte Ziel des Zuges, die olympische
Gotterversammlung, dargestellt ist’). Da unter diesen drei sich
aber das Bild der Francoisvase, also die dlteste Darstellung
des Gegenstandes befindet, so hilt man alle andern fir mehr
oder weniger ausfiihrliche Excerpte aus einem umfangreichen
Archetypus. Fir manche Exemplare mag dies richtig sein.
Aber man darf nicht iibersehen, dafs mnach aller Analogie auch
jenes Urhild der Riickfithrung keine vollig freie Schopfung war,
sondern mit Benutzung ilterer Typen komponiert wurde, die, wie
ich glaube, nicht vollig und unléslich in den neuen Zusammen-
hang aufgingen, sondern daneben ihre Sonderexistenz fortfihrten.
Fiir die Gestalten der Silene und Nymphen bedarf diese Annahme
keines Beweises, aber auch die Gestalt des mit dionysischen Attri-
buten versehenen Iephistos wird fertig vorgelegen haben. Ein
Rest der urspriinglichen Selbstindigkeit ist es, dafs auf schwarz-
figurigen Vasen so hiufig Hephiistos auf einer, Dionysos auf der
andern Seite der Vase dargestellt ist. Dafs in solchen Fillen

Jagov yovaoby Sgover dgavels drouols Fyovra' zel myv piv lmsi 1 xedilsro
Fediada, Jedr df rav wpiv dlhov ovdevi rov “Hpouoror {Sélsw nsldscdar, dio-
vugos d%, pahora yap & tobrov miotd gy ‘Hyelore, pedioes evriv ¥ ovga-
vev qyeyev. — Vgl auch R. Waentig a. a. 0. p. 813,

1) Fs sind aulser der Francoisvase zwei rotfigurige Bilder Camp. IV 870
= Waentig p. 27 und Bulletino 1879 p. 222 = Herzog, Olymp. Gotter-
vereine S. 20.
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Dionysos den Hephiistos in den Olymp zuriickfiihre, tragen wir
aus unscrer Kenntnis der fertigen, jingeren Sage in die Bilder
hinein; vielmehr bildet jeder der Gitter eine Darstellung fiix sich,
die in keinem anderen Zusammenhang stehen, als wenn z. B. auf
der einen Seite ein Theseus-, auf der andern ein Heraklesaben-
teuer dargestellt wire. Um nur einige Beispiele herauszuheben,
so steht auf der Vorderseite der Vase Br. Mus. 527 Dionysos
ruhig da, Trinkhorn und Rebzweig in den ITinden, und schaunt
wie auf zahllosen Bildern dem Treiben seiner Satyrn und Ménaden
#zut. Um Hephistos, der auf der Riickseite reitet, kiimmert er
sich gar nicht, denkt nicht daran, seinen Platz zu verlassen, um
jenen zu fithren. Auf der Amphore Gerhard A. V. B, XXXVIII
steht Dionysos auf der einen Seite in ornamentaler Ruhe, hochstens
mit seinem Lowen beschiiftigt, der vor ihin sitzt, wihrend auf
der andern ruhig Hephiistos seine Strafse zieht. Er findet den Weg
zum Symposion auch ohne Dionysos, und was er braucht, hat er
bei sich: ein Silen trigt ihm den Weinschlauch nach, ein anderer
verkiirzt ihm den Weg durch sein Flgtenspiel, die Weinkanne
aber hat er, da er die Hinde nicht frei hat, sondern Hammer
und Rebzwelg tragen muls, am DPhallos seines Maultiers auf-
gehingt.  Auf der Vase Minchen 1179 fehlt endlich Dionysos
ganz. Von grofster Wichtigkeit evscheinen miy aber in diesem
Zusammenhang die beiden p. 91 erwihnten Vasenbilder. Auf
der Amphora nimmt Hephistos, dem ein pferdehufiger Silen vor-
anhiipft, deutlich von Dionysos Abschied. Dieser bleibt zuriick und
hebt nur zum Abschiedsgruls die Hand. Auf der Hydria kommt
Hephistos von Silenen und Ménaden begleitet herangeritten und
sein Freund und PBruder tritt ihm, den Becher zum Willkommen
erhebend, entgegen. Der Nachklang einer Vorstellung, die He-
phistos eben so gut wie Dionysos vom Thiasos umgeben dachte,
par nobile fratrum, wird sich hier nicht verkennen lassen.

Noch auf den attischen schwarzfigurigen Bildern steht He-
phistos dem Dionysos an Wiirde der Erscheinung kaum nach,
von einer Uberlistung im Rausche findet sich keine Spur. Viel-
mehr ist Hephiistos ein geehrtes Glied des Komos, den die Silene
cbenso gut bedienen und begleiten wie Dionysos selbst.
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Als im Laufe der Lntwicklung Hephiistos immer einsei-
tiger als Feuer- und Schmiedegott aufgefalst wurde, hegriff
man nicht mehr, was der alte Soma trinkende Gandharve im
Thiasos zu suchen habe, und im Anschluls an alte Bildwerke
erfand man die itiologische Erziblung von der Rickfihrung des
Hephiistos.

Die Annahme, dafs Hephistos urspriinglich ein Glied des Thia-
sos gewesen sei, erhiilt eine weitere und wichtige Stiitze dadurch,
dals er, auch abgesehen von der Riickfihrung, sich als Gefolgs-
mann des Dionysos findet. So wird ausdriicklich aus Eratosthenes
bezeugt: o1¢ éni Iiyavias Earparsvovro 0i Fsoi, Adysrar Avévvooy
xei “Hygauworoy zal Sarigovg éni Grwv nogstsodear'). Vergl. Hygin
II, 23: dicitur etiam alia historia de asellis ut ait Eratosthenes,
Quo tempore Tupiter bello gigantibus indicto ad eos oppugnandos
omnes deos convocavit, venisse Liberum patrem, Vulcanum, Satyros,
Silenos asellis vectos. Beim Aufgebot der Gitter gegen die Gi-
ganten erscheint also ITephistos im dionysischen Zug, zusammen
mit Silenen und Satyrn und wie diese auf dem Esel reitend!
Von einer Rickfihrung kann hier nicht die Rede sein; sie ist
durch den angegebenen Zweck des Zuges, den Gigantenkampf,
ausdriicklich ausgeschlossen. Besonderes Gewicht wird man ferner
auf die Dekoration einer durch Griechenland, Kleinasien und
Italien verbreiteten Gattung ‘von Feuerbecken legen diirfen,
deren Griffe durchgingig mit vegetabilischem Ornament oder mit
birtigen, maskenartig stilisierten Kopfen des dionysischen
Kreises verziert sind?). Schon als Conze zuerst diese Geriite
richtig als I'euerbecken erkannte und der Heidelberger Philo-
logenversammlung in  Abbildung vorlegte, cntspann sich eine
Kontroverse wie die dionysische Dekoration an dem Hephiistischen
Geriit zu erkliren sei. Bedeutungslos kann sie nicht sein, dafir
ist die Erscheinung zu konstant.

1) Robert, Eratosthenis Cataster. reliquiae p. 92.

) Die Literatur iiber diesc Denkmiilergattung ist vollstindig gesamnmelt
bei Benndorf, Reisen in Lykien u. Karien p. 11. Dort sind auch die besten
Abbildungen. Vgl. aufserdem Conze, Verhandlungen der Philologenver-
sammlung in Heidelberg, Leipzig 1866, p. 139, Taf L. [l
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Die nichste Apalogie bietet vielmehr eine Silensmaske, die
sich auf der Minchener Vase 731 an einem Topferofen findet
(abgeb. Berichte d. siichs. Gesellschaft 1854, Taf. I, 1, darnach
z. B. Blimner, Technologie II, S. 47). O. Jahn hat gsie mit
Recht fiir ein Saoxawiov erklirt und als zaubermichtiger Schutz
fiir das reine Feuer waren urspriinglich gewifs anch die Masken
der Kohlenbecken gedacht. Wie kommt es aber, mufs man wieder
fragen, dafs sich an Ofen und Zoycge nur dionysische Apotropaia
finden, nie z. B. das sonst so unendlich viel hiufiger verwendete
Gorgoneion? Die erste befriedigende Antwort bieten die obigen
mythologischen Ausfihrungen: weil die Hiitung des Feuers einst
den Vorfahren der Silene, den Gaundharven oblag und Hephistos
einer der Gandharven war! Deshalb trage ich kein Bedenken,
die bisweilen vor den andern durch eine spitze Arbeitermiitze
ausgezeichnete Maske fiir ein Bild des Hephistos zu erkliren und
wenigstens die Frage aufzuwerfen, ob nicht vielleicht in der mit
dickem Epheukranz geschmiickten Maske eine Hephistoshildung
vorliegt, aus der Zeit, als der Pilos noch nicht zur Charakteri-
sierung des Gottes verwendet wurde.

Sehen wir hier Hephiistos und seine dionysischen Gesellen
um das Feuerbecken versammelt, so wird man es auch nicht mehr
fir eine Schipfung freier Kiinstlerlaune, sondern fiir den Nach-
klang alter mythischer Tradition halten, wenn sich auf dem be-
kannten Relief des Louvre (abgeb. Jahn, Berichte 1861, Taf. IX, §,
Bliimner, Technologie IV, 1, S. 366) als Gehilfen des Gottes in
seiner Waffenschmiede Satyrn finden. Der eine hédlt einen
grofsen Schild, an dem Hephiistos eine Handhabe zu befestigen
im Begriff ist, ein anderer poliert eine Beinschiene, ein dritter,
der sich hinter dem Ofen vorbeugt, neckt einen gnomenartigen
Alten, der eifrig an einem lelm arbeitet (nach Jahns Deutung
Kedalion), indem er ihm die spitze Mitze vom Kopf zieht. Auf
ein durch Epigramm bekanntes Kunstwerk, das einen Satyr als
Waffenschmied vorstellte, hat Jahn a. a. O. p. 311 hingewiesen,
und es kann auch daran erinnert werden, dals schon auf einem
rotfigurigen Bild des V. Jahrhunderts (Waentig p. 27) ein Satyr
bei der Riickfihrung des Hephistos eine Zange und mehrere
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Hiammer trigt. Da IHephistos selbst dieselben Instrumente be-
reits in der Hand hilt, ist es wohl die nichstliegende Annahme,
dafs ihn der Satyr bei der Arbeit unterstiitzen wird. Denn der
Hammer, den Hephistos fihrt, war urspringlich nichts ihm
Eigentiimliches, sondern kam auch andern Gandharven zu.
Auf schwarzfigurigen Vasenbildern fithrt der Gott ein Instrument,
das iwmer dieselbe Form hat, aber je mach der Situation als
Hammer oder Doppelbeil erklirvt werden mufls. Einzig das letztere
kann der Gott bei Athenes Geburt brauchen, wihrend er bei
seiner Riickkehr in den Olymp natirlich sein Handwerkszeug mit
sich bringt, so wenig freilich der Grobhammer uns das geeignetste
Instrument scheinen will, um die kunstvollen Fesseln der Hera
zu losen. Alle diese Unklarheiten haben ihren letzten Grund darin,
dafs jenes Attribut iiberhaupt kein zu praktischem Gebrauch be-
stimmtes Werkzeug ist — wie wir es thatsichlich anch niemals in
Anwendung sehen — sondern cin in uralter religidser Anschanung
begriindetes Symbol. Auflser Hephiistos fihren es Zeus in La-
branda und Doliche und der in Sommersglut rasende Himmels-
gott Lykurg. In der Hand des Zeus wechselt ¢s mit dem Blitz,
ist diesem also zweifellos gleichwertig und nichts Anderes als die
vedische . Axt des Himmels*. Je nachdem die furchtbare Gétter-
waffe blitzend die Luft durchschneidet oder wmit Donnergetise
niederfillt, wird sie als Beil oder Hammer gefalst. Dals gelegent-
lich Iephiistos und die Satyrn gemeinsam den Hammer schwingen,
wird erst verstindlich, wenn man sich der blitzenden Gandharven
erinnert’).

Zum Schlufs eine Kinzelheit. Die Gandharven und Vélundr
kionnen fliegen, und Dadalos vermag sich wenigstens gelegentlich
Fliigel anzulegen. Bei Hephiistos ist dieser Zug in der literarischen
Tradition verloren gegangen, die bildlichc scheint wenigstens eine
Erinnerung daran bewahrt zu haben. Bei Gerhard A. V. B. LVII
erscheint Hephistos inschriftlich bezeichnet und durch Hammer

1) Als Gegenstiick zu den schmiedenden Satyrn kann man gewisser-
malsen die Kabiren betrachten, die, obgleich in exster Linie Schmiedegott-
heiten, doch gelegentlich neben dem Hammer auch das Trinkhorn halten.
Vgl. Welcker, Gotterlehve IIL 178.
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und Kantharos deutlich charakterisiert, auf einem gefligelten
Wagen. An die bekannte ,Riickfiihrung® wird bei dieser Einzel-
figur niemand denken wollen. Vielmehr wird der Gedanke, He-
phiistos auf einem Fliigelwagen einherziehen zu lassen, durch die
alte Vorstcllung von der Flugkraft des Gottes angeregt worden
sein und durch die Berichte von seiner Lahmheit genihet?). | Ver-
gleicht man aber diese Darstellung des Hephistos mit der des
Dionysos auf dem Fligelwagen, Gerhard a. a. O. XLI, so iiber-
sicht man gewissermalsen mit einem Blick, wie nahe beide Gott-
heiten mit einander verwandt sind.*

Diesen interessanten Ausfithrungen Loeschckes lassen sich
nun aus der literarischen Uberlieferung noch weitere hieher-
gehorige Ziige anreihen.

Die weinlicbende Silen-Gandharven-Natur des Hephiistos
scheint mir rudimentartig noch in der bekannten Episode der
homerischen Gittersage hervorzutreten, nach welcher Hephistos
im Olymp Wein einschenkend umherhinkt und den Gittern
ein unausloschliches Gelichter erregt®). Gandharven wie Silene
stehen ja seit Alters in niichster Beziehung zum berauschenden
Trank, sei es als Hiiter und Bewahrer desselben, sei es als frih-
liche Trinker. Deachtenswert ist an dieser homerischen Sage
vielleicht auch der Zug, dafs der hinkende, milsgestaltete Wein-
schenk den Gottern so grofse Heiterkeit erregt, dafs er hier
geradezu die komische Figur im Olympos spielt. = Waren doch
die hifslichen, aber frohlichen, trunkliebenden Satyrn und
Silene recht cigentlich die komischen Figuren der griechischen
Sage.

Hephiistos und Dionysos gelten auch in der litera-
rischen Uberlieferung stets als mahe befreundet®). Ein Streit
der beiden, von dem uns die Sage zu erzihlen weifs, ist nicht
minder charakteristisch und zeigt uns nur wieder, wie nahe sich
diese zwei Gottergestalten im Grunde stchen, wie verwandt-
schaftlich sie sich berithren in dem, was sie sind und was sie

1) Uher die letztere s. Niheres p. 90.
2) 11 I, 597 — 600,
3) Ygl. Preller a. a. 0. I, p. 143.
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begehren. Esiheilst nidmlich, dafs Dionysos und Hephiistos sich
um den Besitz der weinreichen Insel Naxos gestritten
haben. Als Schicdsrichter fungiert bei diesem Zwiste der Ken-

taur Pholos, also ein alter Gandharve, — offenbar ein wei-
terer Hinweis dafiir, in welche Sphére diese Mythen hinein ge-
horen ).

Betrachten wir weiter die dulsere Erscheinung des
Hephiistos, so stimmt das Innormale, Milsgestaltete an ihm vor-
trefflich zu der Annahme, dals wir es hier mit cinem alten
Gandharven zu thun haben. Zwar finden wir ihn in der bil-
denden Kunst zum Teil recht schdén, ja mit einem Typus dar-
gestellt, der ihn trotz des Handwerkerkleids als Sohn des
Zeus erkenmen lifst, aber diese Auffassung diirfte nach dem
Obigen doch wohl eine jiingere sein, und auch nach der home-
rischen Stelle zu schliefsen mufs Hephéstos urspriinglich recht
garstig erschienen sein, sonst wiirde die Mutter schwerlich aus
Abscheun iiber seine Erscheinung ihn aus dem Olymp geschleu-
dert haben®). Weiter diirfte es vielleicht beachtenswert sein,
dals am Hephiistos gerade secine zottige, haarichte Brust
hervorgehohen wird®), denn starke, ja zottige Behaarung ist be-
sonders charakteristisch fir die Gandharven wie auch fiir die
ihnen bei den Griechen entsprechenden Wesen.

Besondere Beachtung verdienen aber ohne Zweifel die Beine
des Hephistos, denn in diesen liegt das augenfillig Innormale
seiner Bildung. Er ist lahm, er hinkt, und zwar auf beiden
Seiten. Er heilst Kvilomodiwy d. h. Krummbein, " Augeyvgec
.,auf beiden Seiten lahm‘*); die Beine sind schwach, diinn und
zart gebildet, und darum lahmt er, wie es Il. 18, 411 heiflst:

ywlstay, o d¢ xvijues Jdovie doouai,

Es liegt nahe, genaucren Aufschluls dariiber, wie das Volk
sich die Fifse des Gottes dachte, von der bildlichen Tradition
zu erwarten. ,,Noch unlingst — schreibt wiederum Loeschcke

1) Vgl. Kuhn, Mytholog. Studien I, p. 153; Preller a. a. O. I, p. 143.
2) Ygl. Aphrodite, die den Priapos wegen seiner Hilslichkeit wegwirft.
3) II. 18, 415 erndea deyvisvic.
4) 8. Preller a. a. 0. 1, p. 141
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— hat man allerdings geglaubt, dals die bildende Kunst dic
Lahmheit des Hephiistos nie zum Ausdruck gebracht habe. Aber
genauere Beobachtungen Ichren, dafs sicher auf jonischen Vasen
des VI Jahrhunderts, wahrscheinlich auch auf einigen attischen,
die Fiifse des Gottes anomal gebildet sind. Auf einer der sogen.
Caeretaner Localhydrien sind die Beine des zu Dionysos reiten-
den Hephistos auffallend kromin, beide Fifse aber geradezu ver-
kriippelt, indem sie zuriickgebogen erscheinen’). Ebenso haben
auf einer Amphora, die aus derselben Fabrik wie dic Wiirzburger
Phineus-Schale stammt, die Fiifse des auf seinem Manltier ge-
lagerten Gottes nicht die regelmiifsige Form, und wenigstens einer
erscheint auch hier wie verbogen®). Die Wahrscheinlichkeit, dals
bei Gerhard A. V, B, XXXVIII der rechte, a. a. 0. LVII der linke
Fuls absichtlich anomal gezeichnet sei, ist hiernach recht grofs.*

,Eine typische Form hat sich fir die Darstellung der Ver-
kriippelung nicht herausgebildet, wohl aber ist allen Mifshildungen
eigen, dafs sie sich als ,,Verkriimmung* hezeichnen lassen. Diese
Umstinde machen es sehr wahrscheinlich, dals die Vasenmaler
nicht eine einheitlich und klar im Volksbewulstsein lebende
Vorstellung wiedergaben, sondern jeder nach besten Kriiften das
epische xvdiomodimy zum Ausdruck zu bringen suchte.*

Es liegt im Zusammenhang dicser Darstellung nicht ferne,
in den verkriimmten, verkriippelten Beinen des Hephistos einen
Nachklang, ein Rudiment der tierisch gebildeten Beine der alten
Gandharven.zu vermuten. Der Umstand, dals dieselben II. 18, 411
als zu diinn (@emai) bezeichnet werden, Lilst uns an die Enten-
und Ginsefiifse der deutschen Zwerge denken, die als Schwarz-
elben, wie wir weiter unten (p. 99 flg.) sehen werden, chenfalls
den indischen Gandharven entsprechen und die sich ja gerade
gleich dem Hephiistos durch ihre Schmiedekunst auszeichnen und
in den sie betreffenden Sagen sich mchrfach deutlich mit dem

1) Die Vase befindet sich in Wien und wird in den ,Antiken Denk-
miilern® 1887 von F, Diimmler veriffentlicht werden, Ihin verdankt Loeschcke
die Zusendung einer Bause.

2) Frither im Besitz von A. Castellani. Wird von Loeschcke in den
schalkidischen Vasenbildern® verdffentlicht werden.
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eriechischen Schmiedegott beriihren. Aber freilich zeigt Vilundr-
Wielant, der bei den Germanen am nichsten dem Hephistos
entspricht (s. p. 93 flg.), nicht tierische, sondern ebenfalls nur
lahme Beine, und man miifstc demnach die Umbildung in die
Lahmhbeit schon in die Zeit vor der Tremnung der indogerma-
nischen Vilker verlegen; sie hiitte nicht auf griechischem Boden
stattgefunden.

Sind wir demnach auch nicht im stande, diese Frage nach
allen Seiten hin zn kliren und abschliefsend zu bebandeln, so
steht doch zweifellos dies Eine fest, dals die Beine des Hephistos
innormal gebildet und er somit partiell milsgestaltet war; dic
urspriinglich tievische Bildung eines oder auch beider Fiilse
(resp. Beine) darf wenigstens als nicht unméglich bezeichnet
werden.

Jene homerische Sage, die uns berichtet, Hera habe den
lahmen Sohn aus dem Olymp hinab geworfen, erzdhlt weiter,
es hiitten den armen Verstofsenen zwei Nereiden, Eurynome
und Thetis, freundlich aufgenommen. Neun Jahre weilt er
bei ihnen verborgen, in einer gewdlbten Meeresgrotte, um-
rauscht von den Wogen des Okeanos, und schmiedet den freund-
lichen Helferinnen allerhand kunstreiche Sachen'), schmiedet
spiiter ja auch, bewogen durch die dankbare Erinnerung an seine
Rettung, dem Sohuc der Thetis, Achill, seine herrlichen Waffen.
Diese nahe Beziehung zu den Nereiden, wie auch der Aufent-
halt im Okeanos, wiirde wiederum vortrefflich zu dem alten Silen-
Gandharven, dem Apsaras-Freunde, dem Bewohner des Luft-
meeres, das bei den Griechen zum Okeanos geworden ist, passen.

Zu der urspriinglichen Gandharven-Natur des Hephistos
pafst endlich auch recht gut der Umstand, dals die Kunstwerke
dieses Gottes wiederholentlich das Produkt einer gewissen Arg-
list und Tiicke sind, wie Preller, Griech. Mythologie 3. Aufi.
I, p. 149 hervorhebt. So das Netz, mit welchem er Ares und
Aphrodite fingt; so der Thron, an welchen er Tlera fesselt.
Man wird dabei unmittelbar an die bosartigen und gefiihrlichen

1) Vgl. IL 18, 394 — 405.
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Eigenschaften, die niedrigen Ziige der Tiicke und Bosheit bei
Gandharven und Elben erinnert’).

Speciell bei dem Liebeshandel der Aphrodite mit Ares spielt
Hephistos ungefihr die Rolle der eifersiichtigen Gandharven im
Urvaci-Mythus, die ijhre Apsaras andern nicht lange génnen
wollen. Er deckt das Liebespaar in beschimender Weise auf,
so dafs die Sache ein Ende haben mufs, wobei man wohl an
jenen kompromittierenden Blitz erinnern darf, durch welchen die
Gandharven in der indischen Sage dem Verhiltnis ein Ende
machen. Dals dic Apsaras ihrem Gatten nicht treu ist, stimmt
durchaus zu ihrem Charakter; ebenso aber stimmt es zum Charakter
des Yabhayishtha, dafs er der Ungetreuen nachspiirt, da er sie
fiir sich selbst zu behalten wiinscht.

Vilundr-Wielant, der deutsche Hephistos.

Auch hier wird uns von germanischer Seite wichtige Be-
lehrung zu Teil. Die Sagen von Vélundr, Velint, Wielant, dem
kunstreichen mythischen Schmied, dem deutschen Hephiistos,
treten in interessantester Weise ergiinzend und aufklirend dem
oben Entwickelten zur Seite. In erster Linie wichtig ist hier
natiirlich die Erzdhlung von Viélundr, wie sie uns von der Edda
in der Volundarkvidha berichtet wird.

Volundr und seine beiden Briider, Egill und Slagfidr, finden
am Strande eines Sees (des Wolfsees, Ulfsiar) drei schine
Frauven sitzen und spinnen; ihre Schwanenhemde liegen neben
ihnen, es sind Valkyren-Schwanjungfrauen. Jeder von den Brii-
dern gewinnt eine fiir sich, dem Vélundr aber wird Hervir zu
Teil, die allwissende (alvitr), wie sie genannt wird. Sieben
Winter wohnen sie gliicklich zusammen, im achten werden die
Weiber von Sehnsucht gequilt, im neunten fliegen sie fort, um
Kimpfe zu suchen?®).

Vilundr aber war der kunstreichste Mann, von dem die
alten Sagen zu erziihlen wissen; er schlug funkelndes Gold um

1) Vgl Einiges derart weiter unten. Fiir die Elben bietet Grimm reiches
Material auch in dieser Beziehung.
2) at vitja viga, gemils ihrer Natur als Valkyren.
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festes Gestein und reihte die Ringe auf Lindenbast. Ihn liefs
Konig Nidudr, habgierig und neidisch, durch seine Mannen
greifen und fesseln; er liels ihm die Sehnen in den Kniekehlen
zerschneiden.  Also gelihmt wund schmihlich gefangen mufs
Volundr dem Konig Kleinode schmieden. Da riicht er sich
furchtbar, indem er heimlich dic Stéhne des Konigs zu sich lockt
und ums Leben bringt. Aber noch nicht befriedigt, weils er
noch empfindlicher Rache zu itben. Bddvildr, die Tochter des
Konigs, kommt zu dem Kiinstler, um einen Ring sich bessern
zu lassen. Da weils er sie listig mit Bier zu berauschen, sie
sinkt in den Sessel und entschlift. Da schindet er sie und
freut sich der That, durch die er sich an dem Feinde geriicht.
Lachend hebt er sich auf in die Liifte, fliegt und verkiindet dem
Nidudr, was er gethan. Dann schwingt er sich wieder empor
und entflieht; kummervoll blickt ihm der Konig nach:; Bodvildr,
die Arme, mufs einsam trauern.

Es ist von grilster Wichtigkeit, dafs hier in der alten Sage
der kunstreiche Schmied gerade mit der Schwanenjung-
frau verbunden erscheint, die zugleich ausdriicklich als Valkyre
bezeichnet wird. Es entspricht dieses Paar dem Hephistos mit
der Aphrodite, und es lifst sich keine bessere Bestitigung
denken fiir die von uns frither behauptete Schwanenjungfrau-
Valkyren-Natur der griechischen Liebesgdttin. Vilundr ent-
spricht dem Hephiistos auch darin, dafs ihm die Filse ge-
lihmt sind; gewaltsame Verletzung hat es beiden angethan.
Wenn Volundr die arglos ihn besuchende Jungfrau hinterlistig
zu berauschen weils und ibr dann Gewalt anthut, so offen-
bart sich deutlich darin seine briinstige, geile und zugleich
mit berauschendem Trank in Beziehung stehende Natur als
alter Silen-Gandharve. Wir denken an Hephiistos, der dic
Athene verfolgt, und zwar gerade alg sie bei ihm sich Waffen
machen lassen will, wie Bodvildr kommt, um ihren Ring bessern
zu lassen'); wir denken ferner an Hephistos, den Wein-

1) Vel. Kuhn, Ztschr. f. vgl. Sprachf IV, p. 96; Grimm, Deutsche
Myth. 3. Aufl. p. 351, 4. Aufl. p. 313. — Die Episode mit Bodvildr erinnert
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schenken. Die halbgbttliche Natar des germanischen Schmiede-
Heros wird in der Edda deutlich hervorgehoben. Er wird als
wHirst der Alfen, Elfen oder Elben‘ (visi alfa Vol 13 und 30)
angeredet; er heifst ,Eiben-Geselle** (ilfa liodi Vol. 10). In die
Liifte schwingt er gich auf und fliegt dahin. Nidudr wiirde ihn
gerne strafen, aber er kommt ihm nicht bei und mufs dem
flichenden Feinde bekennen: ,,Es ist kein Mann so hoch,
dafls er dich vom Rosse nihme, noch so stark, dafls er
dich niederschésse, wo du schwebst gegen die Wolken
auf* (Vil. 35). Das ist der alte Gandharve, der sich hoch
oben im Luftraum bewegt, und auch die Erwihnung des Rosses
ist gewils fiir uns nicht ohne Bedeutung; auf Rossen reiten
ja die Gandharven durch die Luft, wie dies hier von Vélundr
ausdriicklich gesagt wird.

Dals auch noch in der deutschen Sage Wielant als Ge-
sell des Konig Elberich erscheint, hat schon Jacob Grimm
mit Recht hervorgehoben ).

Eine Beziehung des Vélundr zu den Wasserfrauen, welche
bekanntlich die alten Wolkenfrauen wiederspiegeln, liegt darin,
dafs sein Vater Vadi (ahd. Wito, mhd. Wate) ein Sohn der Frau
Wiachilt, einer Wasserfrau oder Meerminne, gewesen sein soll®).

Mimir, bei welchem nach der Vilkinasaga Velint (d. i.
Volundr) seine Kunst lernt, ist ein elbisches, gnomenhaftes Wesen

noch an einen andern Zug in der griechischen Sage. Volundr weils hinter-
listiger Weise durch schlafwirkenden Trunk die Jungfran an den Sessel zu
fesseln, dann freut er sich ihrer. Erinnert das nicht an die seltsame, nicht
gerade besonders gut motivierte Fesselung der Hera an den goldenen Thron
mit unsichtbaren Fesseln, den ihr Hephiistos schickt? (vgl Preller a. a. O,
I, p. 143). Beide Male ist es ein Kunstwerk des mythischen Schmiedes, das
den Anlafs zur Fesselung giebt; bei Bodvildr der Ring, bei Hera der Thron
selbst. Die beiden Ziige, die in der griechischen Sage auf Athene und Hera
verteilt sind, — die Befriedigung der Brunst und die Fesselung an den
Stuhl, sind in der germanischen Fassung vereinigt, und es erscheint nicht
unwahrscheinlich, dafs diese Kombination das Altere, die Trennung der Ziige
das Jiingere ist.

1) Grimm, Deutsche Myth. 1. Aufl. p. 250; 4. Aufl. p. 367.

?) Grimm a. a. 0. 1, Aufl. p. 221,
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desselben Kreises, bei dem man wohl an jenen Gnom, den wir
als Gehilfen des Hephéistos in bildlicher Darstellung auftreten
sahen, sowie an die gnomenhaften Telchinen und Daktylen der
griechischen Sage erinnern darf. Mimir hat den Brunmnen in
seiner Hut, in welchem Weisheit und kluger Sinn verborgen
liegt, von welchem Odin-Wotan trinken will und um dessent-
willen er sein Auge zum Pfand setzen muls. FEs ist der himm-
lische Meth, den der Gandharve hiitet! Die Region, in
welche all diese gottlichen oder halbgdttlichen Wesen urspriing-
lich gehéren, ist dieselbe, — die Luft-Wind-Wolkenvegion der
Gandharven.

In der altdeutschen Dichtung von Wielant finden wir die
Schwiine (resp. Schwanjungfrauen) in Tauben (resp. Tauben-
jungfrauen) umgewandelt: ,Drei Tauben fliegen zu einer Quelle;
als sie die Erde berithren, werden sie Jungfranen; Wielant
entwendet ihnen die Kleider und erstattet sie nicht eher, bis
sich eine derselben bereit erklirt hat, ihn zum Manne zu
nehmen® ).

Solche Umwandlung der alten Schwanjungfrauen in Tauben-
jungfrauen kommt auch sonst noch vor. So erscheinen im per-
sischen Bahar Danush II, 215flg. die Peris als Tauben, die ihre
Taubengewiinder ablegen und als schine Jungfrauen baden. Der
Jiingling raubt ihre Kleider und gewinnt dadurch eine zur Frau.
Als diesclbe spiter einmal ihr Taubengewand wieder erlangt,
entflieht sie, ganz ahnlich wie in den deutschen Sagen. Diese
Peris aber entsprechen den alten Apsaras, den Wasserwand-
lerinnen, den Wolkenfrauen; die Tauben sind aus den Wasser-
vogeln, den Schwinen, den A&ti’s entstanden, als welche die
Apsaras erscheinen’®),

1) 8. Grimm, Deutsche Mythol. 1. Aufl, p. 241; 4. Aufl. Bd. I, p. 355.

?) Vgl. Benfey, Pantschatantra Th. I, p. 263. Der Bahar Danush ist
nach Benfey fast durchgingig aus indischen Quellen geschépft, und dasselbe
wird man daher auch fiir dieses Miirchen annehmen miissen. Ob die Um-
wandlung der Wasservigel in Tauben sich schon in Indien oder erst aunf
persischem Boden vollzogen hat, lifst sich nicht mit Sicherheit entscheiden,
jedenfalls aber ist dieselbe der in der Wiclantsage ganz analog.
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Man konnte in diesem Zusammenhange wohl die Frage auf-
werfen, ob nicht am Ende auch die Taube der Aphrodite durch
ebensolche Umwandlung aus dem alten Schwan entstanden sein
mochte? Oder ist die Taube vielleicht gar ebenso alt und als
Variante des Schwans schon in der Urzeit vorhanden gewesen?
Eine uralte Verbindung der griechischen Aphrodite mit der
Taube (natiirlich der wilden Taube) lielse sich wohl von dem
Gesichtspunkte aus wahrscheinlich machen, dals ja die Taube,
nach Jakob Grimms schonem Nachweis, als Seelenvogel
oder Totenvogel fungiert'), und als solcher wiirde sie aufs
beste zu der Valkyre, der Totengittin Aphrodite passen. Aber
es ist auch keineswegs ausgeschlossen, dafs die zahme weilse
Taube, dic als aphrodisischer Vogel bei den Semiten ihrer Liebes-
gottin heilig war und in historischer Zeit aus Phonizien nach
Griechenland heriiberkam ?), eben wegen dieser Verbindung mit
der ,syrischen Aphrodite und wegen ihrer Eigenschaft als
aphrodisisches Tier auch der griechischen Gdittin geheiligt
wurde und in feste Verbindung mit ihr trat. Es erscheint sehr
moglich, ja wahrscheinlich, dals mehrere dieser Momente zu-
sammenwirkten, um jene feste Verbindung zu stande zu bringen.
Als Seelenvogel war vielleicht die (wilde) Taube seit Alters mit
Aphrodite verbunden gewesen, und als man spéterhin dic (zahme .
weilse) Taube in den Tempeln der phinizischen Liebesgottin
dieser eng gesellt fand und sie nach Griechenland hiniiberfiihrte,
leuchtete die Beziehung dieses Vogels zur Aphrodite, die man
in jener Astarte wiedererkannte, auch gerade wegen seiner aphro-
disischen Natur den Hellenen ein, und es war natiirlich, dafs
diese unmittelbar verstéindliche Seite des heiligen Tieres jene
alte Eigenschaft als Seelenvogel ganz in Vergessenheit geraten
liefs zu einer Zeit, wo Aphrodite — vielleicht mit unter dem
Einflufs der phonizischen Gottin — immer mehr und mehr
Liebesgt}ttin immer weniger Valkyre geworden war. Es darf

1) G-rlmm Deutsche Mythol. 4. Aufl. p. 690. 691 Dazu vgl. auch En-
mann a a 0. p. 68 Anm,

2) Vgl. Victor Hehn, Kulturpflanzen und Haustiere in ihrem Uber-
gang aus Asien nach Griechenland und Italien, p. 238 —250.

v. Schroeder, Gricch, Gotter u. Ileroen, 1 7
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jedoch dabei nicht verschwiegen werden, dafs fiir die vermutete
Verbindung der Aphrodite mit der Taube als Seelenvogel keinerlei
direktes Zeugnis vorliegt'), und dafs iberhaupt erst in verhilt-
nismiélsig spiter Zeit jene Verbindung der Goéttin mit der Taube
so stark hervortritt®).

Doch kehren wir von dieser kleinen Abschweifung wieder
zu dem elbischen Vélundr-Hephistos zuriick!

Der mythische Schmied und die Wolkeniran, der mit dem
Feuer hantierende, droben im Luftraum lebende Gandharve
und die Apsaras-Schwanenjungfrau sind offenbar ein Paar, das
schon in die Mythenwelt der indogermanischen Urzeit gehort.
Aber die Schwanenjungfrau hat auch zu irdischen, sterblichen
Minnern Beziehungen und kniipft mit ihnen Liebesverhiltnisse
an, wie Urvagl mit Puriiravas, Aphrodite mit Anchises. In
Volundr sind auf eigentimliche Weise beide Liebhaber, der
himmlische und der irdische, verschmolzen. FEr ist Elbe, das
lehren nicht nur seine Wunderwerke und das Fliegen durch die
Luft, sondern auch die direkte Bezeichnung visi alfa, alfa liodi;
aber die Art, wie er die Schwanenjungfrau gewinnt und wieder
verliert, stimmt vielmehr mit den Geschichten von der Beziehung
jener himmlischen Jungfrau zu Sterblichen, wie sie in mancher
deutschen Sage sich findet und wie sie uns auch in der Er-
zibhlung von Urvagl und Purravas entgegentritt, Volundr ist
Gandharve und Purfiravas in einer Person, eine Verschmelzung,
wie sie unter mythologischen Personen auch somst wohl vor-
kommt und nicht gerade Wunder zu nehmen braucht.

Der Gemahl der deutschen Schwanenjungfrau erscheint als
der e¢lbische Feuerarbeiter, wie Hephistos, der Gemahl
Aphrodite’s, der himmlische Feuerarbeiter, der Inhaber

) Wenn man ein solches micht etwa in dem Bildern der mackten Aphro-
dite mit der Taube sehen wollte, die sich in mykenischen Griibern gefunden
haben. Aber, wie mich Loeschcke belebrt, spricht hier gerade die Nackt-
heit eher dafiir, dafs es sich um die orientalische Aphrodite handelt.

2) Homer und die homerischen Hymnen bieten nichts, was darauf hin-
deutet. Die ganze Frage bedarf nach meiner Ansicht einer besonderen Un-
tersuchung; sie ist noch nicht spruchreif.
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der himmlischen Schmiede ist'), aus welcher Prometheus
das Feuer zur Erde herabholt. Im indischen Mythus erscheint
der irdische Geliebte der Apsaras-Schwanenjungfrau als Feuer-
bringer; als die eigentlichen Inhaber des himmlischen Feuers
treten aber auch hier die himmlischen Gatten der Apsaras, die
Gandharven hervor, von welchen Purtiravas erst den Agni er-
hiilt, um ihn zur Erde hinunter zu bringen®).

Elben und Gandharven.

Volundr ist ein Elbe, ein Elbenfiirst, die Elben aber sind
halbgittliche Wesen, welche sich mit den Gandharven aufs
niichste beriihren und auch mit den entsprechenden griechi-
schen Fabelgestalten vielfach zusammentreffen. Es wiirde iber
di¢ der vorliegenden Abhandlung gesteckten Grenzen hinaus-
gehen, wenn ich diese Parallele nach allen Richtungen hin aus-
filhren wollte; eine Andcutung der wichtigsten hier in Betracht
kommenden Punkte diirfte jedoch wohl am Platze sein.

Die Elben sind zuniichst gleich den Gandharven und Apsa-
rasen Bewohner der Luft, aber ein grofser Teil von ihnen hat
sich in irdischen Regionen unter mancherlei Gestalt angesiedelt;
in Hohlen und Bergen — das sind die Schwarzelben oder Zwerge *);
in verschicdenen Gewissern — das sind die Nixe; in den Wil-
dern — das sind die Waldleute, das wilde Volk und wie sie
sonst heilsen.

Die schonen und lichten Elben, die Luftbewohner, in leuch-
tendes Gewand gekleidet, sind vorzugsweise weiblich gedacht,
wihrend den miénnlichen solche Schénheit sich meist nicht nach-
riihmen lifst. Die Elbinnen, aus denen sich spiiter die Feen
entwickeln, treten oft mit Sterblichen in ganz dhnliche Be-
ziehungen wie die Apsaras-Schwanjungfrauen, und gleich diesen

1) Erst spiiter wird die Esse des Hephiistos unter die Erde verlegt
offenbar als man mit vulkanischen Erscheinungen bekannt wurde.

?) Andrerseits gilt Puriravas, wie wir gesehen haben, auch als Er-
zeuger des Feuers (Ayu).

8) Fiir die Gleichung Bchwarzelben = Zwerge vgl. Grimm, Deutsche
Mythol, 4. Aufl, p. 369. Die Zwergnamen Alfr, Gandalfr, Vindalfr bezeichnen
die Betreffenden geradezu als Elben; vgl. Grimm a. a. O. p. 375.

T*

tl
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gelten sie als hochstes Ideal der Anmut und Schiénheit'). Da-
hingegen die minnlichen Elben vielfach sehr garstig erscheinen,
teils behaart und struppig wie Bilwiz und Scrat?), die wilden
Leute, Waldleute u. a. m.; teils milsgestaltet, mit Hockern u. dgl
m. wie die Zwerge®), welche iibrigens auch durch lange Birte
ausgezeichnet sind.

Die Zwerge, welche meist nur ménnlich erscheinen, wer-
den auch teilweise tierisch oder doch mit tierischen Gliedmafsen
versehen gedacht, denn dic Sagen erzihlen uns, dafs sie Génse-,
Enten- und Geilsfiifse haben*), und die Entdeckung solcher
Ungestalt von seiten vorwitziger Menschen erfiillt sie mit
bittrem Weh und Leid und hat sie veranlafst, schon manche
Gegend, in der sie frither segensreich gewirkt, traurig zu ver-
lassen.  Fiir dic Ginse- und Entenfiilse hat schon Jacob
Grimm an die Schwanjungfranen (und die Konigin Berhta) er-
innert (d. i. an die Apsaras); die Geilsfilfse aber gemahnen an
die Pane, die griechischen Gandharven®).

Die Wasserelben, die Nixe (uibhhus, nichus, nicker, nikk
u. dgl. m.) zeigen wiederum vielfach Pferdegestalt; sei es nun,
dafs sie geradezu als Pferde auftreten, sei es auch, dafs sie oben

1) ,,Das ags. iilfsciene schon wie Elben, leuchtend wie Engel, altn. frid
sem #lfkona, driickt den Gipfel weiblicher Schénheit aus,* Grimm, Deutsche
Mythol. 4. Aufl. p. 371. Auch in gallischen Uberlieferungen iiberwog die Vor-
stellung weiblicher Feen. Grimma a, 0. p. 374. — Uber die Elbin als Apsuras-
Schwanjungfrau s. Grimm 2. a. O. p.382. Kuhn, Myth. Studien I, p. SOff.

) Vgl. Grimm a. a O. p. 396. Der Secrat oder Schrat ist ein wilder,
rauher, zottiger Waldgeist, dem lat Faun und griech. Satyr, auch dem Sil-
vanus (Liv. 2, 7) vergleichbar; s. Grimm a. a. 0. p.397. In Fassa stellte
man sich die Salvegn (d. i. Silvani), welche gerne Kinder abtauschten, von
Ansehn wie grolse Affen vor, stark haarig und mit langen Nigeln an den
behaarten Fingern; s, Mannhardt, Wald- und Feldkulte II, p. 127. Vgl. auch die
Pilosi des Mittelalters, z. B. den Pilosus, von welchem der Ménch von 8t. Gallen
im Leben Karls des Grolsen erzihlt: ,ein spielender, fréhlicher, tanzender,
launiger Hausgeist, rauh und haarig anzusehen®; (Grimm a. a. 0. p. 398).

%) Vgl. Grimm a. a. O. p. 371. 872.

4} Ygl. Grimm a. a. O. p. 372. 373. Mannhardt a. a. O. I, p. 79, 152,

5) Man erinnere sich auch der Apsaras-Elbin, die eigentlich Geifls ist;
desgl. der eigentiimlich gestalteten Beine des Hephiistos.
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menschlich, unten wie Pferde gebildet sind'). Wir werden durch
diese Gestalt unmittelbar an die mit dem feuchten Element in
Beziehung stehenden Gandharven-Kentauren-Silene erinnert, die
uns ja gerade als Plerdedimonen in mancherlei Variation be-
kannt sind. Bisweilen erscheint ibrigens auch der Nix in der
Gestalt eines rauhhaarigen wilden Knaben®), und auch hier-
fir begegnet uns cine deutliche Parallelgestalt bei den Indern
in cinem Gandharven, der im Atharvaveda als ein ganz be-
haarter Knabe (kumira sarvakecaka) bezeichmet wird?).

Um die sogen. wilden Leute oder Waldleute (d. h.
Waldelben) bei den germanischen (wie auch bei slavischen
und romanischen) Vilkern hat sich W. Mannhardt in seinem
Buche iber ,,Wald- und Feldkulte' Bd. II ein grofses Verdienst
erworben, indem er dic Ubereinstimmung und wrspriingliche
Identitdt derselben mit den griechisch - romischen Kentauren,
Kyklopen, Silenen, Satyrn, Panen, Faunen und Silvanen bis ins
Detail hinein klargelegt und bewiesen hat®), Wer die Gan-
dharven und ihre Genossen kennt, der wird in Mannhardt’s
Schilderungen der ,,wilden Leute* diese indischen Wesen sogleich
wiedererkennen, sowenig der verdiente Forscher auch an solche
Zusammenstellung gedacht haben mag. Von Kopf bis zu Fuls
sind die Waldgeister mit Moos oder mit rauhen, zottigen
Haaren bewachsen; ihr langes Haupthaar fliegt im
Winde; zuweilen erscheinen sie in Tiergestalt; ihre Um-
fahrt im Wirbelwinde wird als Brautzug aufgefalst; sie
sind litstern und weiberliebend®); und ihre Liebe zu be-

1) Vgl. Grimm a. a, G, p. 405—407.

2) Vgl Grimm a, a. O. p. 406.

3) 8. AV 4,37, 11. Dazu vgl. man auch die oben in der Ammerkung
p. 100 erwiihnten kindertauschenden romanischen Waldgeister, die wie grolse
Affen gestaltet waren.

%) Vgl. Manohardt a. a. 0. II, p. 152. 200. 204. Mannhardt verkannte
fibrigens auch den Zusammenhang dieser Wesen mit den Zwergen, Kobolden,
Mahren u. dgl. m. nicht (s. a. a. 0. p, 204), obgleich nach dieser Richtung
hin verhiltnismilsig wenige Andeuntungen bei ihm vorliegen.

%) ¥gl. Mannbardt a. a. Q. p. 39,
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rauschendem Getridnk tritt deutlich hervor in der Geschichte
von dem Waldgeist, der (gleich dem griechischen Silen) durch
Berauschung mit Wein gefangen und ausgefragt wird?).
Mannhardt will zwar diese ,wilden Leute** als urspriing-
liche Baumseelen oder Pflanzenseelen angesehen wissen, aber er
betont selbst wieder und wieder, dals diese nordeuropiischen
Baum- und Waldgeister (resp. auch die Korndimonen) .,in Sturm
und Wirbelwind ihr Leben kundthun*?), und damit trifft er ganz
und gar ihr urspriingliches Wesen, Fr erkennt richtig, dals die
von ihm mit den ,,wilden Leuten in iiberzeugender Weise zu-
sammen gestellten Kentauren ihrer Natur nach , Windgeister,
Dimonen des Sturmes und Wirbelwindes* sind”). Er sagt ecbenso
vom Ljeschi, dem russischen Waldgeist, er #ufsere ,sein Leben
im Winde oder Sturm, zumal beim Wirbelwinde. Im Sturm
fihrt er daher, wie Silvanus und die Kentauren mit cinem ent-
wurzelten Baumstamm bewaffnet” u. s. w.*). Dasselbe gilt fiir
die entsprechenden deutschen Wesen. ,Im Wirbelwinde fliegen
die Buschjungfern““®). ,Der Gemahl der TFangega [d. i. des
Waldweibes in Tirol] ist der wilde Mann, der riesenhaft einen
michtigen entwurzelten Baumstamm in der Hand tragend im
Sturm durch die Liifte fihrt. Auch die Fangga dufsert ihr
Leben im Wirbelwind“®). Desgleichen machen sich die ver-
wandten Korn- und Feldgeister ,,im Windeswehen bemerkbar 7).
Von den Kentauren gesteht Mannhardt a. a. O. p. 201 selbst
zu, dals ,,nur geringe Spuren* bei ihnen auf einen Zusammen-
hang mit der Vegetation hindeuten; ,,vielmehr dringt sich die
Beziehung zu Wind und Wetter so in den Vordergrund, dafs
man sie geradezu als Personifikationen von Wirbelwinden und
Stirmen aufzufassen versucht sein kinnte. Allein — fihrt er
fort — diese Thatsache steht in keinem Widerspruch zu unserer
Behauptung. Kein Stiick im ganzen Kreise unserer Unter-
suchungen ist sicherer begriindet, als dieses, dafs sowohl die

1) Mannhardt a. a
3) Maunhardt a. a.
5) Mannhardt a. a.
") Mannhardt a. a

p. 150, £) Mannhardt a. a. O. p. 37, 32. 152.
p. 89. 4) Ygl. Mannhardt a. a. O. p. 145.

. p- 147, €) Mannhardt a. a. O. p. 148.
P
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Baumgeister und Waldgeister, als auch die Kornddmonen im
Wetter und vorziiglich im Windwirbel ihr Leben #ufsern. Der
vom Dounner verfolgte Wirbelwind ist zugleich Baumelf. TUnd
auch bei den Korndimonen fritt die Windnatur oft so stark
hervor, dals sie anf den ersten Augenblick die Hauptsache, der
Grundbegriff zu sein scheinen kann* u. s. w.

Man sieht, dals diese Auffassung derjenigen von E. H.
Meyer und der unsrigen, nach welcher Gandharven, Kentauren,
Silene, Pane und die dazu gehdrigen germanischen Elben
urspriinglich Wind- und Wetterdimonen sind, sich sehr nihert
und derselben eigentlich nur noch neue Stiitzen giebt. Von den
Pflanzenseelen kommt man nicht so leicht zu den Wirbelwinden
und den Kentauren. Wenn dagegen — wie wir glauben — die
Gandharven und Flben urspriinglich Wind- und Wetterdimonen
waren, so konnten sie leicht auch in Wald und Feld heimisch
werden. Wenn es im Walde brauste und stiirmte, wenn der
Wind die Biume entwurzelte, dann hausten eben Windddmonen
im Walde; und auch im leisen Rauschen der B#dume, ja im
Rauschen der Ahren des Ackers gaben sich solche zu er-
kennen.

Fiir die Erkenntnis des urspriinglichen Wesens der Zwerge
ist Grimms Bemerkung von Wichtigkeit, dals dieselben von
jeher schon in der Sprache ,als wehende, blasende Wesen er-
schienen*'), Man vgl. Zwergnamen wie Gustr, d. i. Flatus;
Austri, Vestri, Nordri, Sudri, — die Namen der vier Haupt-
winde; Vindalfr der Windelbe w. dgl. m. Also auch diese Gruppe
der Elben weist auf urspriinglichen Wind-Charakter und stimmt
zu der oben entwickelten Ansicht von der Windnatur der Elben-
Gandharven.

Alle Elben haben — nach Grimms Ausdruck — unwider-
stehlichen Hang zu Musik und Tanz*), gerade wie Apsaras
und Gandharven, wie die Nymphen und ihre Gefihrten. Es giit
dies fiir die Bewohner der Liifte so gut wie fir die des Wassers

1) Vgl. Grimm a. a. O, p. 382. ;
¥) Vgl Grimm a. a. O. p. 389. Nachtriige p. 136.
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und der Wilder'). Es ist dies einer der hervorstechendsten
Zige und einet der wichtigsten Vergleichungspunkte. Tanz und
Musik der Elben sind urspriinglich aber gewifs wohl auch nichts
Anderes als das Wirbeln, Rauschen, Pfeifen und Blasen der
Winde und Stiirme.

Das Hochzeithalten spielt bei den Zwergen in der
deutschen Sage, wie bekannt, eine wichtige Rolle?®), desgleichen
bei den Waldelben®), gerade wie dies nach E. H. Meyer's
Darlegungen in der Gandharven- und Kentaurensage der Fall
ist ).

Elben und Zwerge bilden ein Volk®), sie haben einen Herr-
scher, einen Konig, und zwar ist dies fast immer ein Kénig der
schwarzen, hifslichen Elben®), wodurch wir an den indischen
Gandharvenkinig erinnert werden. Bei den Lichtelben wird da-
gegen filr gewohnlich eine Konigin erwihnt”).

Die Elben sind freundlich und gutmiitig, aber sie kiénnen
auch bisartig und gefihrlich sein, eine Doppelheit des Wesens,
die auch den Gandharven eigen ist®). Vielfach schaden sie
den Menschen und necken dieselben. Thr Hauch, ihre Be-
rithrung kann Schaden bringen, ihr Schlag vor allem ist ge-
fihrlich wnd zieht Geistesverwirrung nach sich. Bladsinnige,

1) Uber die Liche der Wasserelben zu Tanz, Gesang und Musik vgl.
Grimm a. a. 0. p. 407; fber die bezaubernde Musik des Stromkarl p. 408.
Von den tschechischen Waldjungfern oder wilden Weibern heifst es, dafs sie
die Musik lieben und in der Luft leidenschaftliche Tinze ausfithren. In
Rafsland, im Archangelschen gelten die Wirbelwinde als Hochzeitstinze
der Waldgeister (Ljeschi). Vgl. Manuhardt a, a. O. p. 146. 147. Wind und
Sturm sind an und fiir sich oder unter dem Bilde von Tanz und Mu-
sik gefalst die Lebensiulserung nordeuropiischer Baum-, Wald- und Korn-
geister. 8. ebenda p. 32.

2) Vgl. Grimm a. a. Q. p. 378, Nachtr. p. 131

3) In Rulsland gilt der Wirbelwind als die Hochzeit des Waldgeistes
und der Tanz desselben mit seiner Braut: s. Mannohardt a. a. O. I, 143;
1, 96. In Masuren sagt man beim Wirbelwind ,,der Teufel fihrt zur Hoch-
zeit“ (ebenda II, 96).

4) In der mehrerwihnten Arbeit ,Gandharven-Kentauren®.

5) Grimm a. a. 0. p. 374. 6) Grimm a. a. O, p. 374. 375.

7) Grimm a. 2. 0. p. 374, §) Vgl. E. H. Meyer a, a. 0. p. 100.
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geistesschwache Menschen heilsen daram e¢lbentriotsch, auch
wohl einfach elbisch; die Elben haben es ibnen angethan'). Da-
mit vergleicht es sich unmittelbar, dafs bei den Indern gandhar-
vagrhita ,,von den Gandharven ergriffen’ die Bedeutung von
,besessen'* hat®); ebenso dafs Apsaras und Nereiden Geistesver-
wirrung bewirken ). ’

Schidliche Wirkung iitben die Elben auch durch den bisen
Blick*); ebenso stehlen sie Kinder und vertauschen sie durch
sogen. Wechselbiilge *),

Mit den Silenen haben die Elben die Gabe der Weissagung
gemein®), und merkwiirdig stimmen zu den bekannten klassischen
Erziihlungen, in denen ein Silen oder Faun durch Berauschung
gefangen wnd zur Mitteilung seiner Weisheit gebracht wird,
deutsche Volkssagen von wilden Leuten oder Waldleuten™).

An das flinke Springen der Satyrn und Pane erinnert das
rasche Umherspringen der Zwerge auf den Bergen und an den
steilen Winden ®).

Sehr merkwiirdig gemahnt der oft gehirte Klageruf der
Zwerge: ,,Der Kénig ist tot!“ oder ,Urban ist tot!* u. dgl. m.?)
an den nach der sagenhaften Erzdhlung bei Plutarch in der Ein-
samkeit der Natur gehorten Ruf: ,Der grofse Pan ist tot!*'%)

1) Grimm a. a. O. p. 381. 366. Wer den Weg der Elben kreust, wird
krank oder irrsinnig, Mannhardt a a. O. II, 36; I, 62. 126. 140.

2) E. H. Meyer a. a. 0. p. 20. 3) Vgl. oben p. 66.

4) Grimm a. a. O. p. 382.

3) Grimm a. a. 0. p. 387. Das Kinderrauben oder -tauschen thun auch
die romischen und romanischen Waldelben (Silvani, Salvanel u. dgl.) vgl. Mann-
hardt a. a. O. I, p 124—127. Gandharvische Wesen verwandeln die Knab-
lein in Midchen; vgl. E. H. Meyer a. a. O. p. 16.

6) Vgl. Grimm a. a. O. p. 389, 390. Preller a. a. 0. I, p. 601,

7) 8. Mannhardt a. a. Q, II, p. 150,

) Grimm a. a. O, p. 376, Preller a. a. C. I, p. 600. 611 flg.

9) Vgl. Grimm a., a. O, p. 375. Nachtr. p. 129.

10) Vgl. Preller a. a. 0. I, p. 616; Plut. de def, orac. 17; auch Mann-
hardt a. a. O. I, p. 133. 134, Fiir das Alter der Elben sind interessant
die Aussagen der entlarvten Wechselbilge: ,Nun bin ich so alt wie der
Westerwald® oder ,,[ch habe dreimal jungen Wald auf Tisé gesehen'; ,Ich
bin 1500 Jahre anf der Welt*; ,Ich bin so alt wie der Bohmerwald:
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Ja, specieller noch ist die Ubereinstimmung in gewissen Er-
zihlungen von wilden Leuten oder Waldleuten (d.i. Waldelben),
dic Mannhardt mitteilt. Wie in jener Geschichte des Epitherses
bei Plutarch wird ein zufillig voriiber kommender Mensch damit
beauftragt, die Ankiindigung des Todes (,,die Hochrinde ist tot!‘
oder ,,Salome ist gestorben!*) an einem bestimmten Orte aus-
zurufen, und auch hier, wie in der griechischen Erzéhlung, ver-
nimmt man (wenigstens in der Geschichte von Salome) als Ant-
wort ein viclstimmiges Wehklagen und Jammern®).

Unter den Elben sind uns hier vor allem die Zwerge
wichtig, denn diese schmieden Kleinode und Waffen, und deut-
lich berithren sich gewisse Sagen von Hephistos mit den Sagen
von diesen schmiedenden Zwergen, migen dieselben nun Wielant
heifsen oder nicht.

Wichtig ist namentlich die Sage, welche uns der Scholiast
des Apoll. Rhod. (4, 761) von den vulkanischen Inseln bei Sicilien
nach Pytheas berichtet. Man konnte dort — so hiels es seit
Alters — Eisen hinlegen und andern Tages kommen, um sich
abzuholen, was man gearbeitet wiinschte, cin Schwert oder auch
etwas Anderes, und brauchte dann nur die Bezahlung hinzulegen.
Man schlofs daraus, dafs dort Hephistos hause und diese Arbeit
mache *).

Germanische Sagen entsprechen dem ganz genau, So soll
in England in Berkshire, nicht weit von White horse hill, in

u. dgl. m. Grimm a. a. O. p. 388; Nachtr., 136. Man vgl. damit die An-
gahen iiber das Alter der Nymphen, das ebenfalls an Biume angeschlossen
wird, h. Hom. 3, 261—273.

1) In der Geschichte von der Hochrinde wird eine einzelne Person da-
durch von dem Tode ihrer Mutter benachrichtigt und verschwindet wehkla-
gend (es ist ecine Elbin). Vgl. Mannhardt a. a. O. 1, p. 148. 149.

%) Schol. zu Apoll. Rhod. 1V, 761: "Ev 1 Awndge xai Ztgoyyvly (1av
Aibhov &% wnowy abred) doxsi ¢ “Hywmoros dwergifaw * i’ o xei mvgos Boouov
dxovscdar xal fyov agodgoy. 1o di medwoy Eléyero, Tov Povddusvey ¢oydy
aidngor dmvpigaw xai ini vy abpov 8%dvre leufavew § Eigos 3 s v dhle
79ede xaradzsviom, xutafulovie uedor © ratie guor Ivies iv yic neprddy,
liyor xei v 9ddacoar et Ceiv. Vgl Grimm a. a. 0. p. 390. Kuhn,
Ztschr. f. vgl. Spr. IV, p. 96.
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der Nihe von Ashdown, bei einem alten Steindenkmal ehemals
ein unsichtbarer Schmicd, Wayland-smith mit Namen, gehaust
haben. ,,Wenn eines Reisenden Pferd ein Hufeisen verloren
hatte, so brauchte man es blofs dorthin zu bringen, cin Stiick
Geld auf den Stein zu legen und auf eine kurze Zeit sich zu
entfernen. Kam man zuriick, so war das Geld weg und das
Pferd neu beschlagen’).” Dazu stimmen ganz genau nieder-
siichsische Sagen. Ein Mann zu Roxel bei Miinster erzihlte:
..Grinkenschmied habe im Berge bei Nienberge, ctwa eine Meile
von Miinster, gewohnt und den Leuten alles, was sic ithm ge-
bracht hitten, geschmiedet; sie haben nur das Eisen an cinen
gewissen Ort zu legen brauchen, dann hat am andern Tage das
Werkzeug da gelegen und daran ist gar kein Vergang gewesen*'®).
Dieselbe Sage findet sich noch an einer ganzen Reihe von an-
dern Orten wieder ®).

Wielant ist schmiedender Zwerg und Hephistos zugleich ).
Tn ihm und einigen andern verwandten Gestalten mythischer
Schmiede beriihrt sich elbisches (zwergenartiges) und heroisches
Wesen. So scheinen nach Grimm auch Mimhig, ein silvarum
satyrus, und Witugouwo (Wittich), der ,,Silvicola®, kunstreiche
schmiedende Schrate und Helden zugleich®).

Urspriinglich war, wie man vermuten mufs, die Schmiede-
esse auch dieser schwarzelbischen mythischen Kiinstler droben
im Luftraum, wie die Schmiede des Hephistos, von welcher Pro-
metheus den Funken holte. Einen Anhalt fir diese Annahme bietet
die nahe Verbindung der kunstreichen Elben mit dem Donner-
gotte, dem sie nach Grimms sehr wahrscheinlicher Vermutung
seine Keile schmieden®), ein Geschift, das urspriinglich wohl

1) Vgl. Grimm, Heldensage p. 323. Kuhn, Ztschr. f. vgl. Spr. 1V, 97.

2) Kuhn, Ztschr. f. vgl. 8Spr, IV, 97.

3) Vgl. iiber diesen ganzen Sagenkreis namentlich Kuhn, Ztschr. f. vgl.
Spr. 1V, p. 97 ff.; auch Grimm, Deutsche Myth. 4. Aufl. p. 390; Preller
a. a. 0. I, p. 147. 148.

4) Vgl. Grimm, Deutsche Mythol. 4. Auil, Nachtr, p. 137.

5 Ygl. Grimm a a. O. 4. Aufl. p. 399. Auch 312. 313. 314. 335. 370.

6) Grimm a. a. 0. p. 156. 381. Der Donnerkeil heifst Alpgeschols, Elb-
schols.
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auch dem Hephistos oblag. Wenigstens waren seine Genossen
und Gehiilfen, die Kyklopen, die man spiiter nach dem grie-
chischen Volksglauben mit ibrem Herrn und Meister zusammen
auf der Hephiistos-Insel bei Sicilien bei der Arbeit rasseln-
und toben horte'), nicht nur urspriinglich, wie man lange
schon erkannt hat, droben in der Wolken- und Wetterregion zu
Hause®), sondern es wird auch ausdriicklich von ihnen gesagt,
dafs sie dem Zeus Blitz und Donner schmieden?).

Das Gesagte wird wohl geniigen, um zu zeigen, dals wir auch
von der germanischen Seite her auf den Zusammenhang des He-
phiistos mit Gandharven und Satyrn-Silenen hingewiesen werden.

Mit den Elben hat aber Kuhn ohne Zweifel mit Recht die
kunstreichen Ribhu’s der Inder zusammengestellt *). Schon der
Name fillt urspriinglich zusammen, und weiter berithren sich
diese indischen Luftgenien durch ihre hohe Kunstfertigkeit mit
den schmiedenden, kiinstlerischen Elben. Ribhu’s und Elben
gehdren zusammen, nur dafs die deutsche Bezeichnung sehr viel
umfassender ist, die indische beschrinkter, mag nun Erweiterung
auf der einen, oder Vercngerung des Begriffes auf der anderen
stattgefunden haben. Sie stehen sich in dieser Beziehung #hn-
lich gegeniiber wie Gandharven und Kentauren. Die Ribhu’s,
denen sich weiter auch noch die Marut’s, die Sturmgdtter, an-
schliefsen, bilden mit den Gandharven zusammen urspriinglich
eine grofse Gruppe alter Wind- und Wetterdimonen, welche
sich spiiter auf verschiedene Art differenziert hat, woriiber man
namentlich die vortreftlichen Ausfithrungen Elard Hugo Meyers
in der Zeitschrift fiir Deutsches Altertum, f. d. J. 1887 p, 311ig.
vergleichen mag®).

Die alten Wind- und Wetterdimonen hérte man bald in
wildem Zuge dahin brausen und stiirmen, bald glaubte man sie

1) Vgl. Preller a. a. 0. I, p. 147.

?) Vgl. Preller a. a. 0. I, p. 42. 95. 515.

%) Vgl. Preller a. a. O. I, p. 49. 95. 425,

4) Vgl. Kuhn, Ztschr. £ vgl. Sprachf. IV, p. 103. 109 flg.

5) Uber die Zusammengehorigkeit der Ribhu mit den Marut vgl. auch
Kuhn, Ztschr. f. vgl. Spr. IV, p. 102. 115. 116.
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bei Blitz und Donner oben in einer himmlischen Esse zu horen,
bald dachte man sie droben tanzend, mit den Wolken spielend,
blasend, pfeifend, musicierend u. dgl. m. Das Stiirmen und Da-
hinbrausen verbliecb vornehmlich den Marut’'s, das Arbeiten in
der Schmiede den Ribhw's, und die zahlreichen sonstigen Hand-
lungen und Erscheinungsformen, das Tanzen und Musicieren, das
Spielen mit den Apsaras und vieles Andre, namentlich auch die
nilhere Bezichung zu den Menschen, fiel den Gandharven an-
heim.

In der griechischen Mythologie ist das Hinjagen und Stiir-
men den Kentauren, Silenen, Satyrn und Panen zugefallen, das
Musicieren, Tanzen u. s. w. ebenfalls. Das Schmieden und
kiinstlerische Arbeiten haben Hephistos und seine Genossen ge-
erbt. Hephiistos ist bedichtig und ruhig geworden; er lebt in
stiller Werkstatt der Ausiibung seiner Kunst; dals aber auch er
urspriinglich zur Schar jener Stiirmer und Dringer gehort, das
lehrt uns — um wieder zum Ausgangspunkt dieser Betrachtung
zuriickzukehren — sein Erscheinen im bakchischen Thiasos.

Didalos und Hephistos.

Noch miissen wir eines mythischen Kiinstlers gedenken, der
mit Hephistos vielfach verwandt, auch geradezu mit ihm identi-
ficiert worden ist. Hephiistos wird #aidelog genannt'). Da aber
dieser Name, von desdeédiw abgeleitet, Kiinstler oder Bildner
bedeutet, so kann derselbe dem Schmiedegott auch in appella-
tivischer Bedeutung beigegeben worden sein, und braucht man
darum den Dadalos nicht als urspriinglich mit Hephéstos iden-
tisch und durch Teilung oder Abspaltung aus ihm entstanden
anzusechen. Er kann vielmehr sehr wohl eine Parallelgestalt
sein, wie Nemesis neben Aphrodite; kann neben Hephistos in
die Urzeit zuriickreichen; und dies gewinnt um so mehr Wahr-
scheinlichkeit, als ja die Sage auf diesem Gebiete, der Wolken-
Wasser-Region, offenbar einander &hnliche Gestalten in ganzen

1) Vgl. Preller a. a. 0. I, p. 148; Kuhn, Ztschr. f. vgl. Spr. IV, 96.
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Scharen oder doch wenigstens in der Mehrzahl zu schaffen liebte,
wie die Apsaras, die Gandharven, Ribhw's, Marut’s und aydere
beweisen. Didalos aber zeigt sich auch von Hephistos darin
unterschieden, dafs er nicht sowohl Schmied, als vielmehr Bild-
hauer und Baumeister ist. Wie alt diese Unterscheidung sein
mag, lasse ich dahingestellt sein; nur darauf machte ich dabei
hinweisen, dafs die Kyklopen, welche uns auch als Gehiilfen
des Hephiistos begegnen, zugleich Schmiede und berithmte
mythische Baumeister sind'), was wohl am Ende- dafiir sprechen
diirfte, dals auch ihr Herr und Meister urspriinglich diese beiden
Thitigkeiten in sich vereinigte.

Deutlich beriihrt sich Diédalos in seinen Arbeiten darin
mit Hephéstos, dafs er Bilder schuf (es waren Schnitzbilder,
Zdove), denen eine Art dimonisches Leben innewohnte, die die
(xlieder, die Augen bewegten u. dgl. m.”). Man wird dadurch
unmittelbar an die goldenen Migde erinnert, welche Hephiistos
sich gebildet und auf die sich bei Homer der Lahme beim Gehen
zu stiitzen pflegte ®).

Mit den Ribhu’s beriihrt sich Didalos, wie Kuhn zu-
erst bemerkt hat, in dem Erschaffen einer Kuh. s heilst von
den Ribhu’s, dals sie aus der Haut eine Kuh geschaffen haben,
und diese Kuh wird als die allgestaltige (vigvariipid) bezeichnet.
Ahnlich bildete Didalos fir Pasiphae eine holzerne Kuh, die
er mit einer Kuhhaut bekleidet, wm den Stier des Poseidon
herbeizalocken®). Wie dieser Mythus weiter zu verstehen, wer
oder was insbesondere die Kuh sein soll, kann hier unerdrtert
bleiben.

Die griechische Sage erzihlt ferner, Diddalos habe den Tanz-
platz (gogoc) der Ariadne geschaffen®). Diese letztere ist eine

1) Vgl. Preller a. a. O. I, p. 514. 515, 425. 42, 95, 147.

2} Vgl. Preller a. a. O. II, p. 497.

8) 1. 18, 4171, Preller a. a. 0. I, 142, Man vgl, den Zwerg Pacolet,
der ein holzernes Pferd bildet, auf dem man durch die Luft reitet. Grimm,
Deutsche Mythol, 4. Aufl. Nachtr, p. 137,

1) Vgl. Kuhn, Ztschr, f. vgl, Spr. IV, p. 112. 113.

5 Vgl. Preller a. a. 0. IL, p. 497,
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alte Apsaras und gehdrt mit Dionysos, dem Anfilhrer der alten
Windgotter, zusammen'). Es handelt sich hier also wohl um
den altberithmten himmlischen Tanzplatz der Windgétter und
der Apsarasen, von deren Tinzen so oft die Rede ist. Wenn
es ferner heilst, dafs Didalos der Aphrodite, also einer Apsaras,
auf dem Berge Eryx eine goldene Honigscheibe als Weihege-
schenk verfertigt®), so wird man dadurch an den Meth der
Apsaras-Gandharven erinnert®). Deutlich aber beriihrt sich end-
lich, wie mir scheint, Dddalos mit den Gandharven darin, dafs
er der Schopfer von allerlei kumnstvollen Bauten ist, unter wel-
chen das Labyrinth des Minos wohl am berithmtesten sein
dirfte*). Denn von den Gandharven gerade wird das rasche
Auffithren grofser Bauten, Schlosser, Stidte u. dgl. m. berichtet,
was E. H. Meyer wohl mit Recht auf das rasche Auftiirmen
des Gewdlkes durch die Winde deutet®).

Die elementare Macht dieses gandharvischen Bauens kommt
vielleicht noch deutlicher zum Ausdruck in den Kyklopen der
griechischen Sage, den riesischen Baumeistern, welche aus Lykien,
dem Lichtlande (d. h. der Himmelsregion), stammen und gewal-
tige Felsmassen zusammen schleppen, Mauern auftiirmen, Dimme
bauen u. dgl. m.®). In Dédalos erscheint solche Kunst schon
bedeutend verfeinert und kultiviert.

Berithrt sich Didalos in dem Bauen mit den Gandharven,
wic oben in dem Schaffen einer Kuh mit den Ribhu’s, so liegt

1) Dafs Dionysos selbst ein alter Windgott ist und mit dem indischen
Vita-Rudra, dem dentschen Wotan, dem Anfiihrer des wiitenden Heeres zu-
sammenfiillt, soll in der nichstfolgenden mythologischen Studie dargethan
werden.

2) Diod. 4, 78.

3) Honig und Meth ist dasselbe; man vgl. die Namen fiir beide in den
indogermanischen, namentlich auch in den slavischen Sprachen.

1) Vgl. Preller a. a. O, IL, p. 498. Solche kunstvolle mythische Bau-
meister waren auch Trophonios und Agamedes; vgl. Preller a. a. O, II,
p. 498lg. Auch sie waren urspriinglich wohl Gandharven. Uber die Ky-
klopen vgl. weiter oben im Texte.

5) Vgl. . H. Meyer, Gandharven-Kentauren p. 150

6) Vgl, Preller a. a. 0. I, p. 514
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darin, wie mir scheint, ein weiterer Hinweis auf die Zusammen-
gehorigkeit dieser Dimonengruppen.

,Labyrinth* wird altnordisch durch ,,Vélundarhiis® wieder-
gegeben'), und dies leitet uns weiter zu den Ubereinstimmungen
der Sagen von Didalos und Vélundr-Wielant. Die Einschlielsung
des Volundr bei dem feindlichen Konig, der ihn fiir sich arbeiten
lilst, sowie der Flug durch die Liifte findet sich schon in der
ilteren Edda, in der Volundarkvidha vor, und diese Ziige stimmen
merkwiirdig zu der FEinschlielsung und dem Wegfliegen des
mythischen Kiinstlers bei den Griechen. Die spitere Sage fiigt
die genauere Erzéhlung von der Verfertigung eines kiinstlichen
Federhemdes, vom Versuch des Fliegens und dem Sturze des
Bruders Eigil, der sich dem Sturze des Ikaros vergleicht, hinzu?).
Dals die Grundziige dieser Sage bei den Germanen alt sind,
dafiir scheint mir die eddische Fassung zu biirgen; auf eine
Kritik der Einzelheiten kann ich jedoch hier am Orte mich natiir-
lich nicht einlassen®).

Volundr hat einige Ziige mit Hephistos, andre mit Didalos
gemein; er stimmt mit seiner priapischen Natur zu den Gan-
dharven, wihrend die Dreizahl der Brider und der Umstand,
dals der Bruder Eigil ein trefflicher Schiitze ist, mehr an die
Ribhu’s, die drei Sohne des ,Schonbogners® (Sudhanvan) er-
innern*). Diidalos seinerseits stimmt in dem einen Zuge mit den

1) Vgl. Grimm, Deutsche Mythol. 4. Aufl. p. 313. Kuhn, Ztschr. £, vgl.
Spr. IV, p. 96.

2) Vgl. die Sage von Velint in der Vilkinasage cap. 20. Grimm a. a. O.
p. 312. Kuhn a. a. O. p. 96.

3) O. Schrader meint, dals die der Didalos-Sage verwandten Ziige
nicht alt, von Griechenland nach Deutschland heriiber gekommen seien
(Sprachvergleichung und Urgeschichte p. 230); Bugge, Stud. 1, 23 ist der
Ansicht, dafs dic an sich alte germanische Sage von dorther beeinflufst sei
(vgl. E. H. Meyer, Zschr, f. deutsch Altert. 1837 p. 30. 31). Ich michte
Bugge’s Meinung fiir die wahrscheinlichste halten und betone die Selbstindig-
keit und Altertiimlichkeit des Fliegens durch die Luft in der Volundarkvidha,
wo Volundr, wie die alten Gandharven, auf einem Rols durch die Luft reitet,
withrend von kiinstlichen Fligeln nicht die Rede ist.

4} Vgl. Kuhn a. a, 0. p. 110. 111.
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Ribhu’s, in einem andern mit den Gandharven, in noch einem
andern mit Hephdstos und wieder in andern mit Vilundr-Wie-
lant iberein, wie etwa in einer zahlreichen Familie ein Bruder
dem andern Bruder im Gesichte dhnlich sieht, wieder einem an-
dern in der Bildung der Hinde und Fiifse, einem dritten in
Gang und Bewegungen, cinem vierten im Sprechen und Lachen,
— eine Kombination verschiedener Familieneigentiimlichkeiten
an einer Person, wie mir solche ans eigener Beobachtung wohl
bekannt ist. Und in der That, die Dimonen, Helden und Gitter,
die hier erwiihnt sind, es sind Brider aus ein und demselben,
und zwar aus einem sehr fruchtharen Hause! Man braucht sich
ebensowenig {iber ihre Familiendbnlichkeiten zu wundern, als
sich abzumiithen, den Einen ganz mit dem Andern zu identi-

ficieren.

Tvashtar.

Noch ein Verwandter aber erscheint in dem indischen
Tvashtar, dem Goitterkiinstler, der mit Didalos manche Zige
gemein hat. .

Der Name Tvashtar ist deutlich abgeleitet von der Wurzel
tvaksh (eigentlich also tvaksh-tar). Diese Wurzel kommt im
Veda vor und bedeutet ,kriftig sein® ; davon abgeleitet tvakshas
,,die Thatkraft*; tvakshiyas ,,sehr kriftig* u. a. m. Nach An-
gabe des Nirukta (8, 13) bedeutet tvaksh ,schaffen, wirken*
(tvaksh = Kkaroti); nach dem Dbatupitha ist es = taksh und
wiirde also ,,behauen, bilden* bedeuten. Im Zend begegnet uns
die Wurzel thwakhsh ,schaffen, eifrig sein‘‘; davon abgeleitet
thwakhsha eifrig, tichtig, kriiftig; thwakhshista sehr riistig,
tiichtig, thitig; thwakhshanh ristige Kraft, Leistungsfihig-
keit. Nach Grassmann wire die Wurzel tvaksh urspriinglich
mit taksh ,zimmern, bilden* ganz identisch. Doch wenn wir
auch diese schwierige Frage ganz bei Seite lassen, werden
wir nicht umhin konnen, nach Vergleichung der dieser Wurzel
entsprossenen Bildungen, im Hinblick aof die Angaben des
Nirukta und Dhatupitha, sowie namentlich auch mit Beriick-

sichtigung der verwandten Worter im Zend, der Wurzel tvaksh
v. Schroeder, Griech. Gotter u, Heroen, I 3
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die Bedeutung der kriiftigen Thiitigkeit, des riistigen Schaffens
oder der thitigen, schaffenden Kraft zu geben. Tvashtar wire
demnach der riistig Schaffende, der kraftvoll Wirkende, Thiitige,
der riistige Schopfer und Bildner, eine Bedeutung, die aufs beste
zu der Gestalt dieses Gottes stimmt, denn hiermit ist sein eigent-
lichstes Wesen bereits ausgesprochen.

Tvashtar hat Erd und Himmel und alle Welten mit den
mannigfaltizen Gestalten geschmiickt, die sie bevilkern'). Er
wird gefeiert als der Schopfer und Bildner der lebenden Wesen,
der Tiere, und hierin besteht ein Hauptteil seiner Thitigkeit.
Er ist es, der den minnlichen Samen fruchtbar macht, der in
den Weibern die Leibesfrucht bildet und ihr Gestalt verleiht.
Darum ist er auch umgeben von einer ganzen Schar gottlicher oder
halbgittlicher Weiber, der sog. gnfiis, janayas oder devinim
patnis. Er wird aber auch der Erzeuger des Agni, des Feuers,
genannt., Indra ringt mit ihm und trinkt in seinem Hause den
Soma, den himmlischen Meth. Er ist vor allem der géttliche
Kiinstler, der Bilduer wunderbarer Kunstwerke. So vor allem
des berithmten Bechers oder der Schale (camasa), welche nachher
von den Ribhu’s, seinen Nebenbuhlern, ihm zum Leide, vierfach
gemacht und dadurch in Schatten gestellt wird. Er ist es, der
dem Indra seinen Donnerkeil verfertigt hat. Seine Tochter Sa-
ranyl vermihlt er dem Vivasvant; ihre Kinder sind Yama und
Yami, die ersten Menschen, und so ist Tvashtar mittelbarer Vater
und Erzeuger des Menschengeschlechtes?®).

Es liegt auf der Hand, dafs wir es hier mit einem gitt-
lichen Wesen zu thun haben, welches mit den Ribhu's, mit He-
phéstos und Didalos, mit den germanischen Elben und Zwergen
verwandt ist. Schaffenskraft, Zeugungslust ist der Grundzug
seines Wesens. Er steht in niichster Beziehung zur mensch-
lichen und zur tierischen Zeugung, aber er ist anch Feuer-
erzeuger und er ist bildender Kiinstler wie Hephiistos und die
Ribhu’s. Er erinnert in einem Zuge specieller an Mimir, denn

1) Vgl. RV 10, 110, 9.
% Vgl RV 10, 17, 1.
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in seinem Hause trinkt Indra den Soma!), den Wolkenmeth,
nachdem er ihn zuvor im Kampf iberwunden, die kistliche Habe
ihm abgerungen hat®); so trinkt Odin in Mimir's Hause den
Meth, zu dem er auch nicht ohne Anstrengung, nicht ohne Hin-
dernisse gelangt. Er erinncrt an die germanischen Zwerge, die
dem Donnergotte den Donnerkeil schmieden, denn er ist es, der
dem Indra den berithmten Vajra verfertigt hat®. Wir werden ihn
nach alledem unbedingt in den Kreis der Ribhu-Gandharven ein-
reihen miissen, wenngleich er niemals ein Gandharve genannt
wird, sowenig Hephiistos ein Silen oder Satyr heifst. Die Ver-
wandtschaft mit den Ribhu's liegt auf der Hand, aber auch die
Verwandtschaft mit den Gandharven ist offenbar vorhanden. Er
ist ja der zeugungslustige Gott, und die Weiberscharen, die ihn
umgeben, unter denmen er sich verbirgt, als die Ribhu’s ihn be-
schiimen, bilden gewils nicht blols einen Hofstaat. Er ist Hiiter
des himmlischen Methes, wie der Gandharve, das geht aus der
Erzihlung von Indra, der in Tvashtars Hause den Meth trinkt,
nachdem er diesen tberwunden, unzweifelhaft klar hervor. Er
steht in Beziechung zum himmlischen Feuer, dessen Erzeuger er
genannt wird?), wie die Gandharven in der Urvagi-Sage des
Jatapatha-Brihmana als Bewahrer des himmlischen Feuers er-
scheinen.

Seine Tochter ist Saranyl, die Wetterwolke (die Erinnys,
nach Kuhn’s genialer Entdeckung), die in dieselbe Region der
Luft gehtrt wie Gandharven und Apsarasen. Ja Tvashtar ist
durch diese seine Tochter auch indirekt der Stammvater des
Menschengeschlechtes, der Erzeuger des ersten Menschenpaares,
des Yama und der Yami, von denen es doch RV 10, 10, 4 deut-
lich heifst, dafs sie von dem Gandharven und dem Wasser-
weibe, der Apsaras, in dem Luftmeere stammen. Die Natur
der Ribhu's und der Gandharven ist in Tvashtar in Eins ver-
schmolzen, — ein weiterer Hinwcis darauf, was wir wiederholt

1) Vgl RV 4, 18, 3; 3, 48, 4.
2) RV 3, 48, 4,
3 RV 1,32,2; 1,52,7; 1, 61,6; 1,85, 9; 5 31, 4; 6, 17, 10; 10, 48, 3.
1) RV 10, 2, 7; 10, 46, 9; 1, 95, 2.
8*—
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schon behauptet, dafs jene Wesensgruppen eng verwandt sind.
Aber wir finden in Tvashtar noch einen andern bedeutsamen
Zug, die Beziehung zur Feuererzeugung, und dies leitet uns
wieder zum Hephistos zuriick.

Hephéstos und Promethcus.

Tvashtar, der schaffenslustige, der zcugungsfreudige Kiinstler
ist Feuerzeuger und Menschenzeuger zugleich; es geht beides
bei ihm urspriinglich wohl aus der allgemeinen gandharvischen
Zeugungslust hervor. Teuerzeugung und Menschenzeugung be-
rithren sich nah in den Vorstellungen des alten Mythus, — dies
hat uns Adalbert Kuhn in geistvoller Weise in seiner ,,Herab-
kunft des Feuers und Gottertrankes* deutlich geimacht. Darum
berithren sich auch die Mythen von dem Herabholen des Feuers
und der Menschenschopfung, der Menschen - Bildnerei in der
Person des Prometheus'). Es findet sich dies alles zusammen,
das Feuerzeugen und Feuerbringen oder -spenden, das Menschen-
schaffen und die gesamte bildnerische, kiinstlerische Thitigkeit
in Hephiistos, dem Y&bhayishtha, dem zeugungslustigsten Gan-
dharven.

Hephistos stebt in naher Beziehung zu Prometheus, dem
Stammvater des Menschengeschlechtes. DBeide wechseln oft in
der Sage und treten einer fiir den andern ein. So ist es fir
gewdhulich Hephiistos, der dem Zeus das Haupt spaltet und die
Geburt der Athene zu Wege bringt; in der attischen Sage aber
ist es Prometheus, der dies verrichtet. Mit Athene erscheint
im attischen Cultus Hephistos auf das engste verbunden, das-
selbe aber gilt auch von Prometheus, welcher neben jenen bei-
den verehrt und gefeiert wurde?). Diesen Dreien galt das be-
liebte Spiel des Fackellaufes?).

Mit Prometheus beriihrt sich Hephistos auch auf Lemnos.
Der alte Tempel des Hephistos befand sich gleich unter dem

1) Auf denselben Zusammenhang deutet es wohl auch hin, wenn mach
Paus. T, 30 am Eingang der Akademie Prometheus und Eros nehen einander

verehrt wurden.
?) Vgl. Preller a. a. 0. 1, p. 146. 72. 5) Vgl. Preller a. a. O. I, p, 147.
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Mosychlos, an demselben Orte, wo nach der Sage einst die
feurige Lohe herabfuhr und wo Prometheus nach Aeschylos
seinen Raub ausgefihrt hatte'). Als Fcuergeber, als Feuer-
spender wird auch Hephiistos gepriesen®). Er ist Inhaber des
himmlischen Feuers, Feuerkiinstler und Feuerspender in einer
Person ®).

Mit Prometheus, dem Menschenbildner, beréhrt sich He-
phastos ferner darin, dafs er Menschengestalten schuf und ihnen
eine Art Leben einzuflofsen wulste. Ich denke vor allem an die
schon beriihrte Sage von den goldenen Migden, die er sich ge-
schaffen. Wie viel Leben denselben innewohnte, schildert
in intercssanter Weise die beziigliche Stelle der Ilias (18,
417—421):

1) Vgl. Preller a. a. 0. I, p. 145.

2) Vgl. Preller 2 a. 0. I, p. 147.

3) In dem Mythos von der Geburt der Athene scheint Hephiistos anch
geradezu —wie Tvashtar — als Feuerzeuger zu fungieren; demn die waffen-
geriistete Gottin, die aus dem gespaltenen Haupte des Himmelsvaters ent-
springt, ist doch wohl die Blitzgéottin, die Blitzwolke oder der Blitz. — Eine
andere Frage ist die, ob Hephistos selbst geradezu dem Feuer gleich zu
setzen ist. Wenn, wie Preller a. a. O. I, p. 148 bemerkt, Hephistos und
das Feuer oft als gleichbedeutend genannt werden, so kinnte dies noch viel-
leicht spitere poetische Ubertragung sein, weil er Inhaber und Spender des
Feuers ist und dasselbe vertritt. Aber sehr nah scheint es mir zu liegen,
die Sage von der Herabschleuderung des Hephiistos durch Zeus, deren
iibrigens Preller in diesem Zusammenhange nicht gedenkt, auf das Herab-
schlendern des himmlischen Feuers, des Blitzes zu deuten. Wenigstens
wiifste ich keine bessere Erklirung dieses eigentiimlichen Mythus. Dafs der-
selbe blofs zur Motivierung der Lahmheit des Hephistos spater erfunden sei,
erscheint mir nicht wahrscheinlich, wenn beides auch spiiter kombiniert wird,
Der Mythus von der Merabschleuderung triigt, wie mir scheint, fir diese
Annahme einen zu urspriinglichen, elementaren Charakter an sich, Auch
seine Wiederholung in mehreren Versionen erscheint von Bedeutung. Na-
mentlich aber mufs man doch sehr in Betracht ziehen, dafs mach Il 1, 590
—594 Zeus den Hephistos gerade nach Lemnos hinunter schleudert, eine
Insel, an die auch sonst gerade die Sagen von der Herabkunft des Feuers
in verschiedenen Versionen gekniipft sind (vgl. Preller a, a. 0. I, p. 145).
Demnach mochte ich wohl glauben, dafs in der Herabschleuderungssage He-
phiistos geradezu als Feuer, als Blitz zu fassen ist.
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imo & cugimolor fwovre Gvaxi
xovosin, Lofoe veqpiow Ziowxvios,
o’ & piv wios Zoni peva qosoiv, & i xal avdy
xoi 03évos, adavarmy Ji Sedv &mo fpyo icaaw,
abl pdv vnerde dvaxres Smoimvvow.

Aus der Zeugungslust des Hephiistos geht weiter seine ge-
samte kiinstlerische Thitigkeit hervor oder hingt doch aufs
niichste mit ihr zusammen. Die Zeugungslust brachte ihn mit
Aphrodite zusammen, und als ihr Gemahl — obschon dies Ver-
hilltnis stark verdunkelt ist — erscheint Hephistos, wenn auch
nur indirekt, in Beziehung zur Zeugungskraft und Zeugungslust
nicht nur des Menschengeschlechtes, sondern auch des gesamten
Tierreiches, wie dies beim indischen Tvashtar in direkter Weise
der Fall war.

So greift die Zeugungskraft, die Zeugungslust des Hephiistos
in weite Gebiete hinein und hiniiber, und der Yabhayishtha ist
wiirdig, Gemahl der liebekundigsten Gottin, der reizenden Apsaras
Aphrodite zu sein.
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Verlag der Weidmannschen Buchhandlung in Berlin.

Das Leben der Griechen und Romer. Nach antiken Bild-
werken dargestellt von Ernst Guhl und Wilhelm Koner.
Fiinfte verbesserte und vermehrte Auflage. Mit 568 in
den Text eingedruckten Holzschnitten. gr.8, geh, 13 M.

Griechische Geschichte von Ermst Curtius. gr. 8. geh.
I. Band. Bis zum Beginn der Perserkriege. 6. verbesserte Aufl,
S M.
II. Band. Bis zum Ende des Peloponnesischen Krieges. 5. Aufl.
10 M.
IIL. Band. Bis zum Ende der Selbststindigkeit Griechenlands.
Mit Repgister. 5. Aufl. 11 M.
Zeittafel und Register besonders 2 M.

Griechische Litteraturgeschichte von Theodor Bergk. gr. 8.
geh.

I. Band. Geographische und sprachliche Einleitung, Vor-

geschichte. KErste Periode von 950—776 v. Chr. G. 9 M.

II. Band. Zweite Periode: Das griechische Mittelalter von 776

(Ol 1) bis 500 (Ol 70) v. Chr. G. — Dritte Periode: Die

neue oder attische Zeit von 500 (Ol 70) bis 300 (Ol 120)

v. Chr. G. Einleitung. Epische und lyrische Poesie. Aus

dem Nachlass herausgegeben von Gustav Hinrichs. 6 M,

ITI. Band. Dritte Periode: Die neue oder attische Zeit von 500

(Ol 70) bis 300 (OI. 120) v. Chr. G. Dramatische Poesie.

Die Tragodie. Aus dem Nachlass herausgegeben von
Gustav Hinrichs. 7 M.

IV. Band. Herausgegeben von Rudolf Peppmiller. Im Druck.

Griechische Mythologie von Ludwig Preller. gr. 8. geh.
I. Band. 1. Halfte. 4. Aufl, von Carl Robert. 5 M.
II. Band. Heroen. 3. Aufl. 5 M.

Griechische Alterthiimer von G. F.Schoemamn. gr. 8. geh.
I. Band. Das Staatswesen. 4. Aufl. In Vorbereitung.
II. Band. Die internationalen Verh#ltnisse und das Religions-
wesen. 3. Aufl. 5 M.

Griechische und Romische Metrologie von Friedr. Hultsch.
2. Bearbeitung. gr. 8. geh. 8 M,

Kritische Studien zu den griechischen Dramatikern. Nebst
einem Anhang zur Kritik der Authologie von F. W.
Schmidt.

1. Band. MZu Aeschylos und Sophokles. (XIV u, 282 8.) gr. 8.
eh. 8 M.
II.gBa.nd. Zu Euripides. (IV u. 511 8.) gr. 8. geh. 14 M.
III. Band. Zu den kleinen Trag., den Adespota, den Kom. und der
Anthologie. (IV w 236 S.) gr. 8. geh. 7 M.



Verlag der Weidmannschen Buchhandlung in Berlin.

Romische Geschichte von Theodor Mommsen. 7. Aufl.

gr. 8. geh.

I Band Bis zur Schlacht von Pydna. Mit einer Militirkarte
von Italien. 10 M.

II. Band. Von der Schlacht von Pydna bis auf Sulla’s Tod. 5 M.

III. Band. Von Sulla’s Tode bis zur Schlacht von Thapsus. Mit
Inhaltsverzeichniss. 8 M,

V. Band. Die Provinzen von Caesar bis Diocletian. 3. Aufl.
Mit 10 Karten von H. Kiepert. 9 M,

Der vierte Band erscheint spiter.

Romische Mythologie von Ludwig Preller. 3. Aufl. von
H. Jordan. 2 Bde. gr. 8. geh, 10 M,

Romische Alterthiimer von Ludwig Lange. gr. 8. geh.
I, Band. Einleitung und der Staatsalterthiimer Erster Theil.
3. Aufl. 9 M.
II, Baud. Der Staatsalterthiimer Zweiter Theil. 3. Aufl. 8 M.
1L Bandﬂ Der Staatsalterthumer Dritter Theil. 1. Abth. 2. Aunfl,
6 M.

Italische Landeskunde von Heinrich Nissen.
I. Band. Land und Leute (Quellen-Namen und Grenzen — Das
Meer — Alpen — Poland — Appennin — Vulkanismus —
Appenninflisse — Inseln — Klima — Vegetation — Volks-
stimme). gr. 8. geh. 8 M.
II. Band. In Vorbereitung.

Topographie der Stadt Rom im Aiterthum von H. Jordan.

r. 8. geh,

¢ I Ba.nd Erste Abtheilung. Einleitung. Dne Trimmer und
ihre Deutung, — Die Ueberlieferung des Alterthums und
die Zerstorung des Mittelalters. — Die topogr. Forschung
seit dem XV, Jahrh. — Erster Theil. Lage, Boden,
Klima. Aelteste Ansiedelungen. Servianische Mauer, Tar-
quinische Bauten und Servianische Stadt, Stadt der XIV
Regionen. Aurelianische Mauer. Briicken-, Ufer-, Hafen-
bauten. Wasserleitung. Innerer Ausbau. Mit 2 Tafeln
Abbildungen. 6 M.

Zweite Abtheilang. Zweiter Theil. I Die Altstadt: Capi-
tolinischer Burghiigel. Ueberreste des Forums und der
Sacra via. Plitze und Markte im Norden und Siiden des
Forums. Mit 5 Tafeln Abbildungen und einem Plan des
Forums in Farbendruck. 8 M,

Dritte Abtheilang. (Schluss.) In Vorbereitung.

II. Band. Untersuchungen iiber die Beschreibung der X1V Regionen.
Ueber die mittelalterlichen Stadtbeschreibungen. Urkunden.
Notitia urbis reg. XIV. Mirabila urbis Romae. & M.

Der Tempel der Vesta und das Haus der Vestalinnen.
Von H. Jordan, Mit Aufnahmen und Zeichnungen von
F. O. Schulze und E. Eichler. 4. kart. 12 M.









	Vorderdeckel
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	Titelblatt
	[Seite]
	[Seite]

	Widmung
	[Seite]
	[Seite]

	Vorwort
	[Seite]
	[Seite]

	Inhalt
	[Seite]
	[Seite]

	Die phönizische Hypothese von Aphrodite
	[Seite]
	Seite 2
	Seite 3

	Aphrodite und Çrî-Lakshmî
	Seite 3
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6

	Die Etymologie von Αφροδιτη
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8

	Die Asparas, ihr Name und das Element, in dem sie sich bewegen. Beziehung zu Luftraum und Wasser
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11

	Das Element, in welchem Aphrodite sich bewegt. Ihre Beziehung zu Wasser und Luftraum
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15

	Äussere Erscheinung. Körper. Kleidung und Schmuck. Das Goldene. Das Lächeln
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20

	Die Beziehugn zu Liebe und Liebesgenuss
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23

	Die Apsaras in der vedischen Zeit. Urvaçî und Purûravas im Çatapatha-Brâhmana und im Rigveda. Die Apsaras eine Schwanenjungfrau
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39

	Aphrodite als Schwanenjungfrau. Nemesis. Upis. Berührungspunkte mit Urvaçî. Purûravas-Anchises. Idâ-Iδη
	Seite 39
	Seite 40
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52

	Eros-Rati-Urvaçî-Lohengrin
	Seite 52
	Seite 53
	Seite 54
	Seite 55

	Die Schwanenjungfrau als Valkyre. Erklärung der bewaffneten Aphrodite und der Bezeichnung als μοιϱα. Freya, die altgermanische Aphrodite, die Wolkengöttin und Valkyre.
	Seite 56
	Seite 57
	Seite 58
	Seite 59
	Seite 60
	Seite 61
	Seite 62

	Die Apsaras und die griechischen Nereiden und Nymphen
	Seite 62
	Seite 63
	Seite 64
	Seite 65
	Seite 66
	Seite 67
	Seite 68
	Seite 69

	Beziehung der Apsaras zu den Gandharven, der Nereiden und Nymphen zu den Kentauren, Silenen, Satyrn, Panen und andern priapischen Wesen. Beziehung der Aphrodite zu denselben
	Seite 69
	Seite 70
	Seite 71
	Seite 72
	Seite 73
	Seite 74
	Seite 75
	Seite 76
	Seite 77
	Seite 78
	Seite 79

	Hephästos, der Gatte der Apsaras-Aphrodite, - ein Gandharve. Etymologie des Namens. Beziehung zu den Silenen und Satyrn und Hingehörigkeit in diesen Kreis
	Seite 79
	Seite 80
	Seite 81
	Seite 82
	Seite 83
	Seite 84
	Seite 85
	Seite 86
	Seite 87
	Seite 88
	Seite 89
	Seite 90
	Seite 91
	Seite 92
	Seite 93

	Völundr-Wielant, der deutsche Hephästos
	Seite 93
	Seite 94
	Seite 95
	Seite 96
	Seite 97
	Seite 98
	Seite 99

	Elben und Gandharven
	Seite 99
	Seite 100
	Seite 101
	Seite 102
	Seite 103
	Seite 104
	Seite 105
	Seite 106
	Seite 107
	Seite 108
	Seite 109

	Dädalos und Hephästos
	Seite 109
	Seite 110
	Seite 111
	Seite 112
	Seite 113

	Tvashtar
	Seite 113
	Seite 114
	Seite 115
	Seite 116

	Hephästos und Prometheus
	Seite 116
	Seite 117
	Seite 118

	Werbung
	[Seite]
	[Seite]

	Rückdeckel
	[Seite]
	[Seite]


